











Vignette: Parschau 


ZWISCHEN 
WECKEN 


UND . 


D: größte Augenblick im Leben eines Sportlers: Entgegen- 


nahme einer olympischen Medaille. Elf DDR-Fußballer er- 
leben diese glücklichste Stunde ihrer Laufbahn am 23. Okto- 
ber 1964 im Nationalstadion von Tokio. Drei Armeesportler 
sind dabei, die das kleine Siegespodest betreten und die 
Bronzemedaille in Empfang nehmen. Da ist Gerhard Körner, 
der bescheidene blonde Läufer, der durch seine feine Technik, 
seine elegante Ballführung besticht. Da ist Otto Fräßdorf, wie 
ein Komet am Fußballhimmel aufgestiegen, der — ob als Ver- 
teidiger oder als Stürmer — die Zuschauer durch seinen nie 
erlahmenden Einsatz begeistert. Und da ist Jürgen Nöldner, 
der in den entscheidenden Spielen in Tokio sein ganzes großes 
Fußballtalent entfaltete und zum großartigen Dirigenten der 
DDR-Elf wurde. 

Dabei stand noch zwei Monate vor diesem Tag ein großes 
Fragezeichen über Jürgens Olympiateilnahme, 

Als die DDR ihre Ausscheidungsspiele gegen Holland und die 
UdSSR bestritt, war der ASK-Halbstürmer nicht dabei. Keine 
Form! Ja, als im August die Punktspiele begannen, mußte er 
sogar in der Reserve des ASK spielen. Es waren nicht die 
freundlichsten Worte, die er sich dafür von den Soldaten 
einer Dresdener Einheit auf einem Forum anhören mußte. Die 
Berliner Armeemannschaft spielte auch ohne ihren sonstigen 
Spielmacher gut. Die ersten beiden Punktspiele wurden ge- 
wonnen. Es war kein Grund vorhanden, die erfolgreiche 
Mannschaft umzubauen, zumal Jürgen in der „Zweiten“ zwar 
nicht schlecht aber auch nicht überragend spielte. Fast schien 
es, als sei das olympische Fußballturnier für den Armeefuß- 
baller Jürgen Nöldner zum Wunschtraum geworden. In die- 
sem entscheidenden Moment bewährte sich die Sportkamerad- 
schaft im Kollektiv unserer Armeemannschaft. Immer noch 
hoffte Karoly Soos, Trainer der Olympiamannschaft, auf 
einen formstarken, beständigen Jürgen Nöldner, Dem aber 
fehlten Spiele in der Oberligamannschaft, um Wa und 
Selbstvertrauen wiederzuerlangen. 

Vor dem dritten Punktspiel der Saison in Aue steht Gerhard 
Vogt, Mittelstiirmer seit 10 Jahren in der Armeemannschaft, 
auf und sagt zwei einfache Sätze: „Heute ist Jürgens letzte 
Chance, noch in die Tokio-Elf zu kommen. Ich habe diese 
Perspektive nicht, soll Jürgen für mich spielen.“ 

So kam Jürgen Nöldner doch nach Tokio, und so kann er nun 
die Bronzemedaille in Empfang nehmen. Vielleicht denkt er in 
diesem Augenblick an seinen Mannschaftskameraden und 
Genossen Gerhard Vogt, der mit für ihn den Weg auf dieses 
olympische Siegespodest ebnete, mit einer einfachen und doch 
großen Geste, Und wenn der Oberleutnant Jürgen Nöldner 
zum Armeesportler des Jahres 1965 gewählt wurde, dann 
wird, glaube ich, neben der Anerkennung seiner persönlichen 
hervorragenden Leistungen gleichzeitig auch die kamerad- 
schaftliche sozialistische Hilfe zwischen Freunden, zwischen 
Genossen der Nationalen Volksarmee gewürdigt. 


Günther Wirth 


ZAPFENSTREICH 





POSTSACK 


Reserve ohne Ruh’ 


Bei uns hat die Reserve keine Ruh’: 
Acht Genossen haben sich zu einem 
Reservistenkollektiv zusammenge- 
schlossen. Einmal in der Woche tref- 
fen wir uns, um unsere militärischen 
Kenntnisse aufzufrischen. Auch mit 
unseren ehemaligen Einheiten haben 
wir noch Kontakt, denn wir fühlen 
uns weiterhin mit ihnen und der 
NVA verbunden. 


Maat d. R. Behrens, Weferlingen 


Zapfenstreich 


Eine Frage, bitte: Wann ist bei der 
Armee Zaptenstreich? 
Roselore Schmidt, Jena 


Um 22.00 Uhr. Jedoch können z. B. 
die Kinovorstellungen im Objekt vor 
Sonn- und Feiertagen bis 24.00 Uhr 
dauern. Dafür ist am nächsten Tag 
später Wecken. 


Nicht so umständlich 


Mitunter klagen Leute über die un- 
pünktliche Zustellung oder den 
Nichteingang der AR. Es ist besser, 
wenn sie sich damit an ihren zu- 
ständigen Postzeitungsvertrieb wen- 
den, anstatt an die Redaktion zu 
schreiben. Das aus eigener Erfah- 
rung als Hinweis für alle. 


Amtmann Heidkamp, Schönebeck 


Unter Ausschluß der Soldaten? 


Bei den Preisausschreiben sind 
immer wieder Soldaten unter den 
Gewinnern. Ist das richtig? Sie ken- 
nen sich doch in der Armee viel bes- 
ser aus als wir! 


Eckart Juffa, IImenau 


Als Soldatenmagazin können wir 
doch gerade die Soldaten nicht aus- 
schließen. Außerdem gibt es solcher- 
art Beschränkungen nirgends. 


Als das Kupplungsseil riß 


Letztens war ich mit meinem Trabant 
in Polen. Auf der Rückfahrt erwischte 
es mich: In Jelena Gora riß das 
Kupplungsseil. Kurz ver einer polni- 
schen Kaserne kam ich zum Stehen. 
Bald kam ein polnischer Soldat und 
besah sich den Schaden. Mein Auto 
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wurde in den Kasernenhof gescho- 
ben, und in einer Werkstatt entstand 
ein neues Seil. Es halt immer noch 
und hat inzwischen die sonst Ubliche 
Lebensdauer unserer Kupplungsseile 
überschritten. 

Hans Thiel, Wusswerk 


Betr.: Annemarie L. 


Die Spionagegeschichte über Anne- 
marie Lesser hat mir gut gefallen. 
Mehr davon! 


Elke Hagenow, Schwerin 


Ihr Wunsch ist uns Befehl, Wir ge- 
horchen — diesmal auf den Seiten 
57-60. 


Schreib’ mir mal 


Beim Manöver ,Oktobersturm" lernte 
ih den Panzerfahrer Wilfried aus 
Erfurt kennen. Er wohnt in der Nähe 
von Dresden, Ein Brief von ihm wäre 
mir sehr lieb, 
Ev. Kastner, Erfurt 
Mittelhäuserstr. 46 


Kurzurlaub nur kurz 


Von wann bis wann gibt es Kurz- 
urlaub? 
Soldat Franke, Karpin 


Er kann von Sonnabend nach Dienst 
bis Montag zum Dienst gewährt 
und mit höchstens 2 Tagen Erho- 
Jungs- oder Sonderurlaub verbunden 
werden. 


Himmelhochjauchzend ... 


Das Schönste an jedem Heft sind 
stets die lustigen Bildgeschichten 
mit den hübschen Mädchen. 


Kanonier Söckel, Leipzig 


...zu Tode betrübt 


Diese „Schüttelreim-Sex-Bildgeschich- 
ten“ — das ist nicht unser Niveau. 
Dann lieber ein gutes Foto. 


Heinz Ziemann, Hoyerswerda 


„Minol-Pirol" M 4 A 


Was ist eine Luftbetankung und wie 
wird sie durchgeführt? 
ay K. Vathke, Berlin 


Es handelt sich dabei um die Treib- 
stoffübernahme in der Luft. Das 
Tankflugzeug — in der Sowjetarmee 
ist es meist die M4A, ein früherer 
Bomber — fährt einen Tankschlauch 
aus, in den der Tankrüssel des ande- 


ren Flugzeugs durch ein automati- 
sches System eingeschoben wird. 
Uber diese halbstarre Verbindung 
wird die Maschine aufgetankt, bei 
einer Fluggeschwindigkeit von etwa 
700 km/h. Es sind dabei sogar leichte 
Kurvenflüge möglich. 


Auf jede Frage eine Antwort 


Die AR hat mir schon viel geholfen. 
Ich hatte auch öfter mal Fragen; die 
wurden aber immer beantwortet. 


Helmut Ladewig, Magdeburg 


Bart ab? 


Es sind. nun fast drei Jahre, daß ich 
einen schönen Backenbart trage. 
Muß ich mir den abnehmen lassen, 
wenn ich zur Armee komme? 


Rolf Rüdiger Höhnisch, Bautzen 


Schade um den Bart, aber er muß 
ab. Auch in Ihrem eigenen Inter- 
esse, denn schließlich möchten Sie 
ja nicht mit der Schutzmaske in Kol- 
lision kommen und so auf einen 
wirksamen Schutz gegen Gas oder 
radioaktive Stoffe verzichten. AuBer- 
dem meinen wir, daB gerade dem 
Uniformtrager ein Rauschebart nicht 
zu Gesicht steht. 


Schmuck 


Unsere Soldaten sind schmucke Bur- 
schen. Schon deswegen muß man sie 
lieb haben. 

Rita Weißlöck, Dresden 


Alle schwärmen für Chris 


Kürzlich gastierte das Erich-Weinert- 
Ensemble bei uns. Das Programm 
hat uns sehr gut gefallen, beson- 
ders aber die Sängerin Chris... — 
Den Namen wissen wir nicht genau, 
aber wir waren begeistert von ihr. 
Gern möchten wir ihr schreiben. 
Habt Ihr die Adresse? 


Obermaat Sievers, Obermaat Thoms, 
Obermaat Köntges, Wolgast 


Sicher meint Ihr Chris Doerk, zu 
erreichen über das Erich-Weinert- 
Ensemble in Berlin-Biesdorf. 


Eindrücke 


Ich ging mit Skepsis zur Armee. 
Jetzt, wo ich ein halbes Jahr dabei 
bin, muß ich sagen: Es ist alles an- 
ders gekommen. Die Vorgesetzten 
sind Menschen wie ich und haben 
für die Probleme der Soldaten immer 
ein offenes Ohr. Es ist unwahr- 





scheinlich, welche Mühe sie sich 
geben, um selbst dem Ungeschick- 
testen etwas beizubringen. Sie 
haben auch schon manchen Abend 
mit uns zusammengesessen. Dabei 
konnte man über alles sprechen. 
Einfach dufte. 


Soldat Kretzschmar, Berlin 


Wehrpflichtverlangerung? 


Man munkelt so, daß die Wehr- 
pflicht verlängert werden sall. 
Stimmt das? 

Helmut Teubner, Suhl 


Nein. Derartige Gerüchte entbehren 
jeder Grundlage und sind von un- 
seren Gegnern ausgestreut, um Un- 
sicherheit und Mißtrauen unter der 
Bevölkerung der DDR zu säen. 


Grüße zum Zehnten 


Allen Genossen meine herzlichsten 
Glückwünsche zum 10. Jahrestag der 
Nationalen Volksarmee. Viel Erfolg 
und alles Gute im Dienst und beim 
sicheren Schutz unserer Republik! 


Helga Probst, Oranienburg 


Orange für Fallschirmjäger 


Welche Waffenfarbe tragen die Fall- 
schirmjäger? 
Jörg Grenz, Frankfurt (Oder) 


Orange. Außerdem tragen sie ein 
Dienstlaufbahnabzeichen, das einen 
offenen Fallschirm mit Schwinge 
zeigt. Kopfbedeckung: Barett. 


Danke für die Apfel 


Eine Dienstreise führte uns in den 
Ort, wo wir zum Ernteeinsatz waren. 
Als wir einen Moment ausruhten, 
kam eine Bäuerin und brachte uns 
eine ganze Tasche voller Äpfel. 


Gefreiter Joachim, Potsdam 


Wenn Besuch kommt 


Kann ich meinen Mann auch mal in 
seiner Kaserne besuchen? 


Sigrid Dobra, Dessau 


In der dienstfreien Zeit dürfen Be- 
sucher empfangen werden. Dafür 
gibt es in jedem Objekt ein Be- 
sucherzimmer, das im Truppenteil 
Glogert z. B. sogar mit einer Gast- 
stätte für 200 Personen verbunden 
ist. Im Sommer lädt eine Freitanz- 
diele sogar zum Slup oder Letkiss 
ein. 





JAHRESTAGSGRATULATIONEN 
VON BRUDERORGANEN 





Zapfenstreich — heute spater! 


Nein, das ist kein fauler Zauber und auch kein schlechter 
Witz. Denn so wird es am 23. März um 21.30 Uhr heißen, 
wenn der Deutsche Fernsehfunk zusammen mit der „Armee- 
Rundschau" in Eggesin eine neue Unterhaltungssendung 
von, für und mit Soldaten der Nationalen Volksarmee startet. 
Für die Premiere dieser Sendereihe, die künftig alle sechs 
bis acht Wochen über den Bildschirm gehen soll, haben sich 
unter anderem Margot Ebert, Gipsy, Rudi Strahl und das 
Harry-Seeger-Quartett angesagt. Übrigens können sich auch 
andere Einheiten für eine der nächsten Sendungen be- 
werben. Im Mai wollen wir zu den Grenzsoldaten nach Thü- 
ringen gehen und im Juli zur Volksmarine. Schreibt uns also: 
Wer möchte den Deutschen Fernsehfunk bei sich zu Gast 
haben — und wer hat selbst etwas zu bieten auf kulturellem 
und sportlichem Gebiet an jungen Talenten, Bastlern, 
Musikern, Sängern, Rezitatoren, schreibenden Soldaten? 
Die Besten haben die. Chance, daß es dann eines Tages 
auch in ihrem Objekt heißt: „Achtung — Sendung! Zapfen- 
streich, heute später!” 


Redaktion „Armee-Rundschau” - 1055 Berlin - Postfach 7986 
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Den Lesern der ,Armee-Rundschau" 
mit herzlichen Geburtstagsgrüßen 
von Nikolai (+) 





POSTSACK 


gen. Das macht eine ganze Latte aus. 
Der ist am besten dran, der sich bereits bei Dienstantritt möglichst für- 


ie es betrifft, haben es bereits einmal nach Mark und Pfennig 
zur Kenntnis genommen — und das sind besonders die Unter- 
offiziere und Berufssoldaten. Je länger die Dienstzeit und je 
qualifizierter die Dienststellung, umso gewichtiger sind die Verbesserun- 


ein rundes Sümmchen von, sagen wir, sechs Jahren verpflichtet. 

Sie meinen, das gäbe doch keinen bewußten Soldaten — so mit Geld und 
dergleichen? Umgekehrt, Genosse Lorenz! Wer von vornherein in der 
Farbenskala der bunten Zukunft das Steingrau mit in Rechnung setzt, 
zeigt, daß er weiß, was er will, was ihm und der Heimat nützt. Ihm wird 
das angerechnet. Vom ersten Tage an. Und nach vier Jahren würde das 
etwa so aussehen: 
Feldwebel, hat zwei Kinder, wohnt nebenan und ist Panzer- 
kommandant. 


Er ist 


Dazu 


Für den Dienstgrad erhält er 
für die Dienststellung 


macht abzüglich der Versicherung: 


für Panzerbesatzung 

für Wohnungsgeld 

staatl. Kinderzuschlag 
macht summa summarum: 


225.— 
300,— 
472,50 MDN 
20,— 
30,— 
40,— 
562,50 MDN auf die Hand. 


Und. das bei freier Verpflegung und Bekleidung! Sie meinen, das sei 


beinahe schon meisterlich? Ja, so ähnlich soll es wohl sein. Meisterlohn 


für Meisterarbeit. Von den weiteren Anerkennungen während und beim 
Ausscheiden aus dem Dienst will ich gar nicht reden. 
Was jedoch den Berufssoldaten angeht, darüber mache ich Ihnen 


gelegentlich eine besondere Rechnung auf. 


atsachlich, aus dem vieltausendfüßigen menschlichen Heerwurm 
wurde die vieltausendpferdestarke, motorisierte Kolonne, hoch- 
modern, geländegängig, oft schwimmfähig. 


Ungeachtet dieser Revolution im Militärtransportwesen jedoch halten wir 
fest an dieser so ganz vorrevolutionär anmutenden Bewegungsart, an die 
Strapazen langer Märsche im unwegsamen Gelände und teilweise unter 
Schutzmaske — gerade, als hätte es die Herren Diesel und Otto nie 
gegeben. Hat man vielleicht einige Grundsätze in der Gefechtsausbil- 


dung v 


ergessen zu ändern? 


Natürlich nicht. Und es gibt auch keinen Widerspruch zwischen der rol- 
lenden Revolution und der laufenden Ausbildung. 

Jeder versteht wohl das eine: Nur mit dem Bizeps läßt sich die moderne 
Militärtechnik nicht meistern. Aber manche übersehen dabei die andere 
Seite, daß man nämlich mit Köpfchen allein auch nicht zu jeder Stunde 
und notfalls für viele Stunden Herr über die Technik ist. Nicht nur ein 
langjähriger Mot.-Schütze, auch ein erfahrener Panzerfahrer oder Nach- 
richtensoldat kann ein Liedchen davon singen, wie sehr auch gute Kon- 
dition vonnöten ist. Die aber kommt u.a. auch vom Marschieren! 

Doch es geht nicht nur um die allgemeine Kondition. In entscheidenden 
Phasen des Gefechts ist ein militärisches Kollektiv oft nicht nur im über- 
tragenen Sinne auf seine eigenen Beine gestellt. Es muß wahrhaftig gut 
zu Fuß sein. Da heißt es dann oft auch nicht nur marschieren, sondern 
selbst und gerade dann einen langen Atem zu behalten, wenn es weit 
zügiger, d.h. im Sturm gegen den Gegner geht. Und für solche Situa- 


tionen muß selbst ein angestammter Fahrer gewappnet sein, ein Soldat 


also, der sonst hinter dem Lenkrad oder am Lenkknüppel sitzt. 


Hans Lorenz fragt: Ich bin 
gerade erfaßt worden .und 
habe dabei von einer 
neuen Besoldungsordnung 
gehört. Welche Verbesse- 
rungen bringt sie? 


Oberst Richter 
antwortet 


Soldat Gerhard Winter 
fragt: ich habe mich gut 
in den Dienst reingefun- 
den, aber etwas überrascht 
mich: Warum müssen wir 
so viel marschieren, obwohl 
unsere Armee doch voll- 
motorisiert ist? 


Ihr Oberst 








Als Unteroffizier Linz an diesem Sonntag- 
morgen erwachte, flel sein erster Blick auf das 
leere, ungemachte Bett in der anderen Ecke 
des Zweimannzimmers. Er sprang hoch und 
stieß einen PAff der Überraschung aus. Also 
war Unteroffizier Dorn gestern nachmittag 
doch zu seiner Freundin nach Werneuchen ge- 
fahren? Unerlaubte Entfernung und dann noch 
über den Standortbereich hinaus — na, viel- 
leicht ging alles gut. Wenn nicht gerade Alarm 
kam. konnte Dorn gut und gerne mit seiner 
7.00-Uhr-Ausgangskarte noch den ganzen Sonn- 
tag dranhängen, wenn der UvD nichts merkte 
oder nichts merken wollte. Dorn hatte überall 
Freunde, die ihm als besten Sportler der 
Kompanie vieles nachsahen. 


Linz schlurfte zum Fenster und öffnete es. In 
tiefen Zügen genoß er die klare, kühle Oktober- 
luft. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht. 
Am Himmel zeigte sich keine Wolke. Es ver- 
sprach ein schöner Tag zu werden. der Herbst 
hatte in diesem Jahr nicht damit gegeizt. Man 
konnte spazierengehen an der Spree und nach- 
mittags vielleicht ins Kino. Er schloß das 
Fenster und klaubte sein Waschzeug zu- 
sammen. Als er wieder an dem leeren Bett 
verharrte. beschlich ihn ein ungutes Gefühl. 
Vielleicht war Dorn in seiner Wut einfach 
abgehauen und hatte sich einen Dreck darum 
gekümmert. ob die Sache nun rauskam oder 
nicht. Zuzutrauen war ihm das. Fürchterlich 
geflucht hatte er gestern hier in Linz’ Beisein 
und von „Selbsthilfe“ gesprochen, weil das 
angekündigte Manöver ihm den langersehnten 
Urlaub vermasselte. Gestern wurden plötzlich 
alle im Klub zusammengerufen, „Ihr habt es 
sicher schon in der Zeitung gelesen“, hatte 
Hauptmann Krüger gesagt, „große Ereignisse 
werfen ihre Schatten voraus. Ich weiß, daß 
persönliche Wünsche wie Urlaub dadurch nicht 
erfüllt werden können. Aber das muß ein 
Soldat in Kauf nehmen. Schlaft euch also über 
Sonnabend und Sonntag noch einmal richtig 
aus. Ich weiß nicht, ob ihr nächstes Wochen- 
ende Zeit dazu habt.“ 

Linz legte sein Waschzeug beiseite und begann 
Dorns Bett zu machen. Unordnung liebte er 
nicht. Dorn war da anders. Dorn war über- 
haupt ganz anders geworden in der letzten 
Zeit. Linz seufzte traurig. Früher hatte mal so 
etwas wie Freundschaft zwischen ihnen be- 
standen. Der kleine, schmächtige Linz war 


Erzählung von 
Hauptmann Lothar Kitzing 


stolz gewesen, dem großen, breitschultrigen 
Dorn in vielen Kleinigkeiten gefällig zu sein. 
Dorn vergalt dies seinem Zimmergenossen gern 


‚durch ein paar gute Worte und hatte nichts 


dagegen, daß ein Abglanz von seinem Prestige 
und seiner Autorität auch auf Linz fiel, den 
man in der Kompanie respektierte, weil ihn 
Dorn unter seinen Fittichen hielt. 


Aber dann war Unteroffizier Hübner in die 
Kompanie gekommen. und alles wurde anders. 
Der langaufgeschossene, lebensprühende Hüb- 
ner und der selbstbewußte Dorn, der etwas 
von einem tapsigen Bären an sich hatte, fan- 
den Gefallen aneinander. Die Gemeinschaft 
mit dem immer etwas griesgrämigen, untadeli- 
gen Linz. der nicht rauchte, nicht trank und 
kein Mädchen hatte, war für Dorn auf die 
Dauer langweilig geworden, und immer öfter 
verbrachte er seine Freizeit mit dem anderen, 
und immer seltener lud er den Stubenkamera- 
den ein, mit ihnen mitzukommen. 
Unteroffizier Linz registrierte dies mit Erbitte- 
rung und Schmerz. Daß ihn Dorn überhaupt 
für voll nahm und ihn um sich duldete, war 
ihm bislang als eine große Gunst erschienen 
und hatte seinem von Kindheit an durch häus- 
liche Unbilden verhärmten Herzen wohlgetan. 
Doch heute war ihm das gleiche Wohlwollen 
die Quelle vieler Kummernisse; er konnte sehr 
wohl bemerken, wie so anders, wie herzlich 
und auf echter Gleichberechtigung beruhend 
die Freundschaft zwischen Hübner und Dorn 
war. Und wie oft ließen ihn die beiden, wenn 
auch unbewußt, fühlen, daß er in diesem 
Dreiergespann das fünfte Rad am Wagen war. 
Erst vorgestern hatte Dorn hier im Zimmer 
den Brief seiner Freundin Hübner zu lesen 
gegeben, aber nicht ihm. 

Dieser schmalbrüstige junge Mensch. der sich 
jetzt im Waschraum fröstelnd, aber tapfer den 
eiskalten Wasserstrahl über den Nacken laufen 
ließ, hätte nicht zu sagen gewußt, warum das 
so war. Er sah nur die Wirkungen, nicht die 
Ursachen. Als Kind schon hatte er nie so richtig 
spielen und raufen und sich austoben dürfen 
wie die anderen. Fleckenwasser und Ohr- 
feigen, das war sein Eindruck von der Mutter, 
die ihn zum Musterknaben erzog. Der Vater 
hatte es in der Wehrmacht bis zum Feldwebel 
gebracht und psalmte immer nur von deutscher 
Disziplin und von Mund halten und unauf- 
fällig in der Mitte marschieren, das zahle sich 


immer aus. Daran schien etwas Wahres zu sein. 
denn die Befolgung dieser Regel hatte bisher 
auch dem Sohn in der Schule und Lehre und 
hier bei der NVA genutzt. Doch andererseits 
erntete der stets ängstlich auf Zurückhaltung 
Bedachte nur Spott von den Spielkameraden, 
Hohn und Mißachtung von den Mitschülern 
und jetzt von Dorn und anderen Genossen 
nachsichtige Duldung. Nie hatte er echte 
Freunde besessen. Diese unangenehmen Ein- 
drücke verfestigten im Laufe der Jahre allmäh- 
lich in ihm die Meinung. daß in dieser Welt 
jeder dem andern sein Deubel war — eine 
Halbwahrheit, die der Vater als Extrakt zwölf- 
jähriger Militärzeit schon früh in die Seele 
seines Kindes gesenkt hatte. So hegte Linz im 
stillen auch keine freundlichen Gefühle gegen- 
über seiner Umwelt. Ja, manchmal haßte er 
sie; diesen Hübner zum Beispiel, der ihm den 
einzigen Menschen, der ihm außerhalb des 
Elternhauses ein wenig Zuneigung bezeigte, 
entfremdet hatte; doch hütete er sich wohlweis- 
lich, beiden das offen merken zu lassen. Im 
Gegenteil. 

Linz war zurück ins Zimmer gegangen, brachte 
sein Bett in Ordnung und kleidete sich an. 
Immer wieder wanderte sein Blick unruhig zu 
dem Nachbarbett. und dieses unerklärliche Miß- 
behagen, das ihn schon vorhin befallen hatte. 
wich nicht. Plötzlich wußte er, was ihn heim- 
lich marterte, und erschrocken hielt er in 
seinen Hantierungen inne: Wenn der UvD nun 
Dorns Ausgangskarte heute früh um 7.00 Uhr 
vermißt und nicht darüber hinweggesehen hat? 
Verdammt —, dann würde die Fragerei los- 
gehen, und zuerst würde man ihm als Zimmer- 
genossen auf den Nähten knien! Wenn Dorn 
wenigstens alles für sich behalten hätte! Aber 
so war man Mitwisser, und man mußte im 
Interesse der Gefechtsbereitschaft alles sagen, 
was man wußte. Aber wer verpfeift schon gern 
einen Kameraden. „Ich nicht!“, stieß er laut 
hervor; doch im gleichen Moment sah er ein, 
daß er nieht durchhalten würde. Gern wich er 
jeder verfanglichen Lage aus, aber ebenso 
fürchtete er, dabei etwas falsch zu machen. 
‚Wenn nun Dorn später erzählt, daß er vor 
mir sein Vorhaben ausgeplaudert hat? Dann 
haben sie mich am Kragen. Deshalb werde ich 
nicht lügen können, wenn sie direkte Fragen 
stellen. Und diese Fragen kommen, das steht 
fest. Der „Alte“ ist ein Fuchs, der knetete noch 
jeden weich. Wenn ihn der UvD angerufen 
hat, dann ist er eine halbe Stunde später hier.‘ 
Linz schaute auf seine Armbanduhr. Drei- 
viertel neun! Wer war eigentlich UvD gewesen 
bis heute früh? Er hatte plötzlich die un- 
bestimmte Hotfnung, daß er sich doch noch 
aus allem heraushalten konnte. In Windeseile 
machte er sich fertig. ‚Wenn es einer von Dorns 
engerem Kreis ist, geht alles gut aus, auch für 
mich‘, dachte er. Tatsächlich würde dann keiner 
Ermittlungen anstellen, und wenn später doch 
etwas ruchbar wurde, mußte vor allem der 
UvD den Kopf dafür hinhalten, und er selbst 
entfiel als Hauptzeuge- Als Linz bis zu dieser 
Überlegung vorgedrungen war — er zog sich 
gerade den Mantel an — wurde die Tür un- 
gestüm aufgerissen und Unteroffizier Hübner 
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stürzte ins Zimmer. „Wo ist Manfred?“ fragte 
er atemlos und starrte auf das leere Bett, 
„überall habe ich ihn schon gesucht!“ Linz 
drehte dem Frager den Rücken zu und han- 
tierte an seinem Spind herum. „Woher soll 
ich das wissen? Bin ich seine Amme?“ ver- 
setzte er mit gespielter Gleichgültigkeit, aber 
innerlich zitterte er vor Aufregung. ‚Da haben 
wir den Salat. Hübner weiß nichts, also wer- 
den sie zuerst bei mir bohren! Der Ärger fraß 
in ihm. Giftig drehte er dem Hereingekomme- 
nen das Gesicht zu, aber im selben Augenblick 
sah er das Flackern in dessen Augen und wie 
blaß Hübner war. Sofort war seine Erregung 
wie weggeblasen, und ein anderer, nieder- 
trächtiger Gedanke schlug in ihm Wurzeln. 
‚Der weiß mehr, als gut für ihn ist‘, dachte er 
erleichtert, ‚und das wird ihm das Genick 
brechen.‘ Hübner schaute noch immer fassungs- 
los auf das leere Bett und dann auf Linz. 
Gelassen zog jener eine Feile hervor und be- 
gann sich ruhig die Nägel zu bearbeiten. Ver- 
stohlen schielte er zu Hübner. 

„Sag. was willst du eigentlich in aller Herr- 
gottsfrühe von Manfred? Bist du UvD?“ fragte 
er und heuchelte Verwunderung. 
„Menschenskind, das ist ein Ding!“ stöhnte 
Hübner und machte eine verzweifelte Gebärde. 
„Ich war UvD, bis heute morgen. Um 7.00 Uhr, 
vor der Übergabe, habe ich die letzten Aus- 
gangskarten, die im Kasten lagen, eingetragen. 
Manfreds Karte ist da!“ — „Na und? Dann ist 
doch alles in Ordnung. Vielleicht treibt er sich 
jetzt irgendwo im Gelände herum? Ich bin 
man ja eben erst vor einer halben Stunde 
wachgeworden!“ sagte Linz, und als ob die 
Sache für ihn damit völlig erledigt wäre, setzte 
er sich die Mütze auf. „Also tschüß denn, ich 
habe heute Ausgang.“ — „Aber nun warte doch 
mal“, bestürmte ihn Hübner und hielt Linz, 
der eben an ihm vorbeigehen wollte, am Ärmel 
fest, Jener hatte so etwas erwartet. Insgeheim 
hoffte er, von 'Hübner noch mehr zu erfahren. 
In vorgetäuschtem Mitgefühl erkundigte, er 
sich: „Ist da irgendeine dumme Sache passiert, 
von der ich nichts weiß? Wieso suchst du ihn 
eigentlich? Ausgangskarte ist da, also ist er 
doch pünktlich ins Objekt gekommen. Oder 
nicht?“ 

„Das ist es ja eben, was ich von dir wissen 
wollte“, sagte Hübner gequält und sah Linz 
bittend an; aber ohne dessen Antwort abzu- 
warten, senkte er auf einmal seine Stimme 
zu einem Flüstern und stieß hervor: ..Man- 
freds Ausgangskarte lag schon heute nacht um 
zwei mit darunter. als ich die Ausgänger aus- 
trug. Weil ich von ihm noch was wissen wollte, 
habe ich hier ins Zimmer geguckt, aber er war 
nicht da, und jetzt ist er immer noch weg!“ 
Aufgeregt marschierte er im Zimmer hin und 
her, während Linz sich auf einen Stuhl fallen 
ließ und mit gespielter Besorgnis durch die 
Zähne pfiff. Er wußte jetzt genug und emp- 
fand instinktiv, daß er Hübner aus dessen 
Offenheit einen Strick drehen konnte. Hübner 
mußte spätestens jetzt Meldung machen. Aber 
wenn er es nicht tat? Fieberhaft überflog Linz 
in. Gedanken die möglichen Folgen. ‚Auf alle 
Fälle bin ich erst mal entlastet‘, frohlockte er 





fiir sich und spann den Faden weiter. ,Wenn 
er dicht halt, wird er, weil er vergattert war, 
noch härter bestraft als Dorn, wenn es raus- 
kommt. Und rauskommen soll es! gelobte er 
sich. Aber wie? Und da kam ihm die lang- 
gesuchte Erleuchtung: Hübner hat mich jetzt 
eingeweiht. Damit zwingt er mich ja moralisch, 
die Sache morgen an die große Glocke zu hän- 
gen, wenn er es nicht selbst tut.: Ich selbst 
stehe sauber da, auch Dorn kann mir keinen 
Vorwurf machen. Ich brauche ja nur alles auf 
den redseligen Hübner zu schieben!‘ 

Ganz tief innen merkte er wohl, wie häßlich 
seine Motive waren, jedoch die Aussicht, daß 
die Freundschaft, durch die er sich so er- 
niedrigt fühlte, einen nie wieder gut zu 
machenden Knacks erhielt, machte ihn blind 
und taub gegenüber seinem besseren Ich. Dorn 
tat ihm ein wenig leid, aber auch ihm gönnte 
er einen Dämpfer, und außerdem haute den 
ohnehin so leicht nichts um. Vielleicht schloß 
er sich sogar wieder an ihn an, wenn der 
andere erst mal Luft war. Aber erst mußte 
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Hubner mal schweigen. Deshalb wandte er sich 
jetzt an den ratlos Verzweifelten und sagte 
beruhigend: „Er wird bestimmt hier irgendwo 
im Objekt rumgammeln. Vielleicht hat er sogar 
drüben bei seinen Skatbrüdern gepennt. Warte 
mal ab. Aber mich mußt du jetzt entschuldigen. 
Ich habe heute Ausgang. Mach's gut!“ Er war 
aufgestanden und verließ das Zimmer. 
Hübner ließ sich verstört auf Dorns Bett 
nieder. Seine Hände zitterten, als er sich eine 
Zigarette anbrannte. Während er gierig den 
Rauch in die Lungen zog und wieder ausstieß, 
rollte noch einmal das Geschehen des gestrigen 
Nachmittags mit erschreckender Deutlichkeit 
vor seinem geistigen Auge ab. 

Dorn war zu ihm ins UvD-Zimmer gekommen 
mit der Eröffnung, daß er zu seiner Freundin 
fahren wolle. Die Ausgangskarte sollte Hübner 
behalten und den Freund am anderen Morgen 
als anwesend eintragen. So war eine Ent- 
deckung durch die .Ablösung ausgeschlossen. 
Hübner lehnte das grundweg ab und wollte 
den Ausgang sperren. Jener gab nun vor, von 


11 


seinem Vorhaben abzustehen, und wie zur Be- 
kräftigung verabredete er sich in Hübners 
Gegenwart telefonisch mit Feldwebel Kleinert 
von der Nachbarkompanie ins Kaffee Süd. 
Hübner war beruhigt. Er ließ den Kameraden 
ziehen und ahnte nicht, daß jener heimlich die 
Ausgangskarte in das Kästchen am Schalter- 
fenster warf, wo nachts, wenn der UvD ruhte, 
die Genossen bei der Rückkehr ihre Karten 
hinterließen. Eine Zaunlücke enthob Dorn der 
Torpostenkontrolle. Hübner war hundeelend zu- 
mute. Er zog die dritte Zigarette aus der 
Schachtel und rauchte mit fahrigen Gesten. 
Meldung machen? Dorn hatte ihn auch nicht 
verpetzt, als er sich letztens zwei Stunden ver- 
spätete. Und wer würde ihm glauben, daß das 
Spielchen nicht von vornherein abgekartet war? 
Dann hätte er den Versuch gleich vereiteln 
müssen. Hauptmann Krüger war gründlich. 
Bestimmt würde er alle, die mit Hübner näher 
zusammenarbeiteten, befragen, ob er zuverlässig 
war oder ob man ihm eine Lüge zutrauen 
konnte. Fieberhaft durchforschte Hübner sein 
Verhalten nach Anlässen, die irgendwie das 
Urteil anderer über ihn negativ beeinflussen 
mochten. Es gab eine ganze Latte davon. Zum 
Beispiel diese Äußerung den Entlassungskandi- 
daten gegenüber. Fast alle Unteroffiziere hatten 
mit diesem Problem zu kämpfen: Es ist nicht 
leicht, sich bei den Genossen durchzusetzen, 
die mit einem zusammen eingestellt worden 
waren, aber Soldaten geblieben sind, und 
irgendwo hatte er mal gesagt, daß er bei den 
„Neuen“ andere Saiten aufziehen werde. Das 
war ruchbar geworden, und einige Neu- 
eingestellte mochten ihn deshalb nicht. 

Und Linz? Dieser Genauigkeitskrämer wußte, 
daß er schon mal zu seiner Freundin anstatt 
zur Volkshochschule gegangen war. 

Leutnant Günther, der Zugführer, war be- 
stimmt auch nicht gut auf ihn zu sprechen, 
weil er einmal als UvD die drei Soldaten vom 
Blasmusikzirkel aus der Probe geholt hatte. 
Sie waren vom Spieß unwissentlich als Revier- 
dienste eingeteilt worden, denn ein fester 
Probetag war in der Kompanie nicht bekannt. 
Sie beschwerten sich bei Günther über den 
UvD, und Günther bezichtigte ihn der Ge- 
dankenarmut. „Sie hätten entweder andere 
Leute einsetzen oder sofort am nächsten Tag 
zum Spieß gehen müssen, um die Freistellung 
dieser Genossen ein für allemal zu klären. Wir 
Offiziere können ja nicht alles machen. Erst 
wenn der Soldat merkt, daß Sie nicht nur 
Befehle geben können, sondern sich auch um 
seine Belange kümmern und seine Interessen 
achten, sind Sie ein guter Unteroffizier“, hatte 
er gebrummt. 

Hübner stöhnte in seltener Selbsterkenntnis. 
Er schaute auf die Uhr. Es ging auf dreiviertel 
zehn. ‚Jetzt ist es fast schon zu spät, und wenn 
ich es melde, werde ich trotzdem bestraft. 
Also lasse ich die Karre laufen!‘ Er holte die 
Zigarettenschachiel wieder aus der Tasche, Sie 
war leer. Mit einem leisen Fluch warf er sie 
in den Papierkorb. Er trat an Dorns Spind 
und stöberte nach Zigaretten. Ein Buch rutschte 
ihm in die Finger. Er wollte es schon beiseite 
legen, da fiel sein Blick auf den Titel. „Ge- 
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lung, reinen Tisch zu machen, 


wogen und zu leicht befunden.“ Wie gebannt 
starrte er auf den Einband, und auf einmal 
schien es ihm, als ob das bevorstehende Herbst- 
manöver einzig und allein deshalb stattfand, 
damit er „gewogen“ und sich entweder be- 
währen oder „zu leicht befunden“ würde. 
Dieser Gedanke setzte sich in seinem Gehirn 
fest und lenkte wie ein Leitstrahl seine Schritte 
mechanisch ins UvD-Zimmer. 


AMC 


Wahrend so der eine Kamerad Dorns unnach- 
sichtig mit sich selbst ins Gericht ging und aus 
Freundschaft in arge Gewissensnot geriet, lief 
der andere ziellos durch die StraBen, von HaB- 
und Freundschaftsgefühlen gleichermaßen hin 
und her gerissen. 


Aber der, den die guten und unguten Regun- 
gen der beiden Genossen betrafen, saß nieder- 
geschlagen und voll schmerzlicher Reue in der 
Wohnung des Kompaniechefs und sehnte den 
Augenblick herbei, da ein Anruf des Genossen 
Hübner die Erlösung brächte. Als ‚er vergan- 
gene Nacht gegen halb zwei, in der Anwand- 
seinen Kom- 
mandeur aus dem Bett geklingelt und ihm 
gebeichtet hatte, war ihm nicht im entfernte- 
sten der Gedanke daran gekommen, daß jener 
ihn über Nacht dabehalten könnte. So sehr 
Dorn auch gebeten hatte, den Kelch an seinem 
Freund vorübergehen zu lassen und ihm durch 
Dorns Rückkehr ins Objekt die Entscheidung 
abzunehmen, Hauptmann Krüger war hart ge- 
blieben: „Nein. Wenn Sie nun schon einmal 
hier sind, dann will ich auch wissen, wie Ihr 
Freund reagiert. Vielleicht ist das nicht ganz 
astrein von mir, aber im Ernstfall ergeben sich 
ähnliche Situationen. Da muß man wissen, wer 
neben und mit einem kämpft.“ Hauptmann 
Krüger hoffte insgeheim, daß ihn dieser un- 
beherrschte, aber prächtige Dorn auch in der 
Wahl seines Freundes nicht enttäuschen würde, 
und dann fiel dadurch auch die Gesamt- 
beurteilung des Falles leichter. Dorn war 
immerhin auf ungewöhnliche und strafwürdige 
Weise aus dem Objekt entwichen und mit dem 
Zug 19.23 Uhr bis nach Berlin, also über den 
Standortbereich hinaus, gefahren. Das war ein 
unerhörtes Vorkommnis, und Hauptmann Krü- 
ger war entschlossen, dies hart zu ahnden. 
Daran änderte auch nichts, daß Dorn die Reise 
nach Werneuchen nicht fortgesetzt hatte, son- 
dern mit dem nächsten Zug vom Ostbahnhof 
um 23.00 Uhr wieder nach hierher zurück- 
gefahren war. 


Obwohl — ganz so sicher wie sonst im Urteil, 
fühlte sich Hauptmann Krüger nicht. Irgend 
etwas war an diesem Fall, das eventuell seine 
Entscheidung umzuwerfen drohte. Nur was das 
war, entzog sich bisher seinem Bewußtsein, 


“so sehr er auch darüber nachgrübelte. 


Er rief Dorn zu sich, der sich im. Arbeits- 
zimmer mit dem Durchblättern der umfang- 
reichen Bibliothek seines Chefs vergeblich ab- 
zulenken suchte. 

„Erzählen Sie mir doch bitte einmal ganz aus- 
führlich, was Sie auf halbem Wege zur Um- 


Was Sie mir da von 
Gewissensbissen sagten, ist mir zu ver- 
schwommen.** Gequalten Herzens setzte sich 
der Unteroffizier in den Sessel und versuchte, 
sich das Geschehen ins Gedächtnis zurück- 
zurufen. Langsam tropften die Worte von 
seinen Lippen. „Ja. ich weiß selbst nicht recht. 
Ich glaube, ich habe schon auf dem Bahnsteig 
überlegt, ob ich es machen soll oder nicht. Am 
Zeitungskiosk sah ich eine Überschrift und ein 
Bild von verbrannten Kindern in Vietnam. Ich 
drehte mich gleich weg. weil die dort kämpfen, 
und ich gehe schwarz in Urlaub. Aber dann 
dachte ich, Vietnam ist nicht hier, und wenn 
es bei uns irgendwie brenzlich wäre, würde 
ich nicht abhauen. Außerdem hatte ich eine 
Wut auf Sie wegen der Urlaubssperre. wo Sie 
doch die Frau bei sich haben. Im Zug stellte 
ich mir dann das lange Gesicht von Hübner 
vor. und daß es doch eigentlich mächtig gemein 
von mir ist. Es konnte ja auch ein Probealarm 
kommen, dann war er als UvD schlimmer dran 
als ich. Dann stieg unterwegs ein Mann ein, 
der sah von hinten aus wie mein Vater. Mir 
fiel vor Schreck fast die Zigarette aus der 
Hand. Mein Vater ist nämlich bei der Reichs- 
bahn, als Lokführer, und er ist in der Partei. 
Er ist immer prima zu mir, wie ein Freund, 
und ich habe mir überlegt, was der wohl dazu 
sagen würde ...“ Er stockte, und seine Zähne 
scheuerten auf der Unterlippe. Er sah das gute 
Gesicht seines Vaters vor sich. die von tiefen 
‚Furchen durchzogene Stirn und wie er beim 


kehr bewogen hat. 





Abschied jedesmal halt die 


Ohren steif!‘ 


Dorn sah auf seinen Kommandeur. Auch der 
hatte schon Falten. „Ja, dann bin ich eben in 
Berlin wieder umgekehrt. So war das.“ 


Eine Weile war es still im Raum. Hauptmann 
Krüger strich sich gedankenversunken das 
Kinn. Plötzlich sprangen beide wie elektrisiert 
von ihren Sesseln hoch, und ihre Blicke be- 
gegneten sich in einem einzigen Gedanken. 
Das Telefon schrillte! Da nahm der Haupt- 
mann den Hörer ab. Es war genau 10 Uhr. 
Drei Stunden zu spät oder acht Stunden, wenn 
man von nachts um zwei Uhr rechnete. 


sagte: ‚Junge, 
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Die Soldaten standen wenige Schritte vom 
Schreibtisch ihres Kommandeurs entfernt und 
harrten schweigend und in sich gekehrt der 
Dinge, die da kommen mußten. Hauptmann 
Krüger nahm sich Zeit. Solche Schweige- 
minuten machen „weich“ und den Sinn emp- 
fänglich für die mahnenden Worte des Vor- 
gesetzten. Er musterte verstohlen die Gesichter 
der drei jungen Menschen. 

Dorn hielt den Kopf gesenkt und blickte un- 
beweglich und mit verkniffenen Lippen ins 
Leere. Man sah ihm an, daß er sich schuldig 
fühlte und eine harte Bestrafung erwartete, 
Aber sein breiter, starker Körper stand straff 
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EXKLUSIV 


Die Hände, die die Maschinenpistole umklammern, zittern ein 
wenig. Knackte da nicht eben ein irockener Zweig, so, als wäre 
ein Mensch darauf getreten? Verbirgt sich hinter dem niedrigen, 
nur schwach vom Mondlicht umfiossenen Gebüsch nicht eine 
Gestalt? Die Augen des Postens bohren sich schmerzhaft in die 
Dunkelheit. In seinem Kopf jagen sich die Gedanken: Sollen sie 
dem Finger am Abzug befehlen, abzudrücken, zu schießen? Oder 
ist alles nur Täuschung, ein makabres Spiel der überreizten 
Nerven? Sekunden werden zur Ewigkeit. Endlich, nach bangem, 
urgebnislosem Warten löst sich langsam die Spannung, und der 
Finger am Abzugshebel wird lockerer. Den drohend lauernden 
Feind zauberte der Wind in das Gebüsch. und .den dürren Zweig 
knickte vielleicht ein harmloses Waldtier. Beruhigt setzt der 
junge Soldat der funktechnischen Kompanie Polster seinen 
Postenweg fort. Doch wird er noch manche Situation gleicher Art 
durchleben — von der Aufregung gepeitscht. die jeden überfällt, 
der zum erstenmal in seinem Leben auf Posten steht. 


Gutmiitiges, verständnisvolles Lachen klingt durch den Klub- 
raum, als Armeegeneral Heinz Hoffmann erzählt, wie auch er 
sich beim Wachdienst seine ersten militärischen Sporen verdiente. 
Es war im Herbst 1936, auf dem Weg zu den Fronten des spa- 
nischen Freiheitskrieges gerade vor einer Stunde in einem 
kleinen Pyrenäendorf angekommen, erhielt er sogleich den Be- 
fehl, die erste Wache zu übernehmen — weil er einer der wenigen 
war, die bereits militärisch ausgebildet waren. Und es gab auch 
für den kampferfahrenen Kommunisten Heinz Hoffmann 





Eine selbstgebastelte Funk- 
meßstation überreichten die 
Soldaten der Kompanie Pol- 
ster neben anderen Ge- 
schenken ihrem Minister. 


< 


> 


Es ist durchaus nicht unge- 
wöhnlich, daß sich der Mi- 
nister für Nationale Vertei- 
digung mit Soldaten berät. 
Und schon manchem, der 
sich mit unlösbar erschei- 
nenden persönlichen Pro- 
blemen an ihn wandte, half 
er mit Rat und mit Tat. 


Momente, wo er ebenso aufgeregt war, wie der 
junge Soldat aus der Kompanie Polster, der 
sich sehr darüber freut, heute im Kreise seiner 
Kameraden mit dem Minister für Nationale 
Verteidigung zusammensitzen und sich mit ihm 
unterhalten zu können. Die Gelegenheit wird 
zu tausend Fragen genutzt. Den ersten An- 
knüpfungspunkt findet Flieger Manfred Jautz, 
wie der Armeegeneral am 28. November ge- 
boren, nur in einem anderen Jahr. 1943 — ein 
Altersunterschied von 33 Jahren, den. keiner 
mehr bedauert als der Minister. („Was mich be- 
trifft!) Wohl kam Manfred noch im imperiali- 
stischen Deutschland zur Welt. Doch er kennt 
den Kapitalismus nicht mehr aus eigener An- 
schauung. So möchte er wissen, wie sich früher 
das Leben eines Arbeiterjungen gestaltete: Der 
Minister möge bitte einen „Schlag“ aus seiner 
Jugendzeit erzählen. 


Da gibt es manches zu berichten — etwa, wie 
er, wie fast alle Arbeiterkinder, sein Bett mit 
anderen teilen mußte, wie das Fleisch fast nur 
sonntags in Mutters Pfanne brutzelte und sein 
Lieblingsgericht — frische Eier — wegen des 
Preisunterschiedes von vier Pfennigen gegen- 
über Kühlhauseiern letztlich immer eine Deli- 





katesse blieb, die er höchstens zu Ostern oder 
zum Geburtstag bekommen konnte. 


Aber das alles war nicht die Hauptsache, auch 
nicht, daß der Lehrmeister dem Maschinen- 
schlosser-Lehrling Heinz Hoffmann beim fal- 
schen Feilstrich nicht nur einmal seine mäch- 
tige Pranke spüren ließ. „Viel wichtiger für uns 
Arbeiterjungen war“, berichtet der Minister, 
„daß man arbeitete und arbeitete, aber von den 
Früchten seiner Arbeit die wenigsten abbekam. 
Sie eignete sich der Fabrikbesilzer an, der durch 
unserer Hände Arbeit reicher und mächtiger 
wurde. Das ist ja gerade das Entwürdigende 
und Erdrückende am Kapitalismus: Der Arbei- 
ter schuftet und quält sich, aber den Rahm 
sahnen die Kapitalisten ab, in deren Besitz die 
Produktionsmittel sind.“ 

Dieses Unrecht verspürte auch der damals 
Fünfzehnjährige am eigenen Leibe und so fand 
er schon frühzeitig den Weg in die Reihen der 
revolutionären Arbeiterbewegung. „Es gab in 
den Mannheimer Motorenwerken nicht wenige 
Arbeiter — Kommunisten, Sozialdemokraten, 
Gewerkschafter — die uns Jungarbeitern über 
die kapitalistische Ausbeutung die Augen öft- 
neten. Ihre Worte fielen bei mir auf fruchtbaren 
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einer 


Des Ministers 





gem Suchen fanden wir ihn in 

Arbeiterkneipe, 

-© diskutierend. Er war einfach 
schon vorher aus dem Zug ge- 
stiegen, um sich ungestört mit 
den Arbeitern unterhalten zu | 
können und sich über ihre Sor- 
gen und Probleme zu informie- 
ren. Als ich ihm sagte, daß wir 
ihn beschützen sollen, da lachte 
er — er war ja selbst ein Hüne 
von Gestalt, Hafenarbeiter.* 


Lieblingskinder: ` 


„Ehrlich gesagt, mir ist eine 
 "Waffengattung so lieb wie die 

andere. Denn nur das Zusam- 

menwirken aller garantiert den 


heftig | 





Erfolg. Natürlich muß ich mich ` 


Begegnung mit | 
Ernst Thalmann: 


„Als Ernst Thalmann einmal in 


‘Mannheim sprechen sollte, — 
` wurde ich mit einigen Genos- 
sen beauftragt, ihn zu sichern, 
-Wir erwarteten ihn am Bahn-’ 
hof. Wer aber nicht kam, das 
war unser ‚Teddy‘. Nach lan- 


Boden, Meine Eltern waren aufrechte Sozial- 
demokraten, und meine Großeltern miitter- 
licherseits standen schon in der Zeit des Sozia- 
listengesetzes in der Arbeiterbewegung, wofür 
mein Großvater übrigens mehr als einmal mit 
den Polizeischergen Bekanntschaft machte. 
Dank dieser revolutionären Familientradition 
und meiner sozialistischen Erziehung im Eltern- 
haus war es für mich selbstverständlich, daß 
ich sofort mit Beginn der Lehre Mitglied der 
Gewerkschaftsjugend wurde und kurze Zeit 
später in den Kommunistischen Jugendverband 
eintrat.“ Dennoch gab es noch einen unmittel- 
baren Anlaß, der den Junggewerkschafter Heinz 
Hoffmann zum Eintritt in den KJV bewog. 

Als 1925, im Schatten der eben begonnenen 
relativen Stabilisierung der kapitalistischen 
Wirtschaft, die ersten Anfänge der späteren 
großen Arbeitslosigkeit spürbar wurden, fand 
sich die Mannheimer Arbeiterjugend zu einer 
kampfentschlossenen Demonstration zusammen. 
Nach kurzer Zeit griff die Polizei ein — es 
hagelte Schläge, die Mädchen “und Jungen wur- 
den brutal auseinandergetrieben und viele Ver- 
letzte fanden sich am Straßenrand. „Ich sah 
das, und alles in mir empörte sich gegen dieses 
Unrecht. Noch am selben Abend bat ich um 
einen Aufnahmeantrag für den Kommunisti- 
schen Jugendverband.“ 

Neben dem Tageskampf um bessere Lebens- 
und Arbeitsbedingungen, neben Sport und Wan- 
dern begann der Jungkommunist Heinz Hoff- 
mann in diesen Jahren mit dem Studium des 
Marxismus-Leninismus. Zweimal in der Woche 
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jetzt besonders für die Haupt-. 
feuerkraft der Armee, für die 
Raketenwaffe interessieren. Und 
auch für die Panzerwaffe, die 
im modernen Krieg das ein- 
' zige Mittel ist, 
schnell und auch bei radio- 
aktiver Verseuchung zu über- 
- winden. Doch die übrigen Waf- 
fengattungen und Teilstreit- 


Kräfte werden deswegen kei- 
` neswegs vernachlässigt. Wenn 

nach meinen persönlichen Stek- 
- kenpferden gefragt ist, dann 

muß ich sagen, das Autofahren. 
= Auch Panzerfahren lerne ‚ich 
jetzt. Leider bin ich schon zu 
alt, um selbst zu fliegen, Sonst 
würde ich auch das noch ler- 
nen.“ 


das Gelände 


ging er abends in den marxistischen Zirkel. 
Man diskutierte das „Kommunistische Mani- 
fest“ und später sogar Marx’ „Kapital“. „Ich 
will nicht sagen, daß ich damals schon alles 
verstanden habe“, gesteht der Minister. „Aber 
ich glaube, es war gut, daß wir die Welt- 
anschauung der Arbeiterklasse vor allem am 
Original, bei den Klassikern also, studierten. 
Die Jugend. voran die Mitglieder unseres sozia- 
listischen Jugendverbandes, sollte das heute 
auch mehr tun. denn zum bewußten Leben ge- 
hört nicht nur, sich die Erkenntnisse der Natur- 
wissenschaft und Technik anzueignen, man muß 
auch in die Gesetzmäßigkeiten der gesellschaft- 
lichen Entwicklung eindringen. Mir ist dieses 
Studium so zur Gewohnheit geworden, daß ich 
noch heute daran festhalte. An zwei, drei 
Abenden in der Woche lese und studiere ich. 
Schließlieh darf auch ein Minister nicht stehen- 
bleiben, sondern muß etwas für seine gesell- 
schaftswissenschaftliche Weiterbildung tun. 
Allerdings gehört dazu ein fester Wille.“ 
Nachdenklich schaut Flieger Bernd Ulbricht in 
die Runde: Ob wir den schon immer haben? Es 
kann nur gut sein, wenn diese Antwort auf 
seine Frage gleichzeitig eine neue, an sich 
selbst gerichtete, auslöst... 

1930, so erfährt Oberfeldwebel Manfred Lips- 
dorf als nächster Fragesteller, wurde der 
Minister in die KPD aufgenommen. Es war die 
Zeit, da die Faschisten immer offener auf- 
traten. Auch in Mannheim. Eines Tages ver- 
hießen die Plakate einer faschistischen Ver- 
sammlung: „Freie Aussprache!“ Mit anderen 





Reim Vorsitzenden 
des Verteidigungsrates; 


'„Es ist kein Geheimnis, daß 
"sich die Partei sehr um die 
Armee kümmert. Besonders der 
-< Genosse Walter Ulbricht, denn 
ir versteht auch wirklich was 
on der Armee. Wenn es nötig 











- mann, 
des Ministerrates. 


sagt auch immer gleich, wie 
man's besser machen kann. 
Einmal fragte er mich: ‚Hast 
du schon die ‚Wolokolamsker 
Chaussee‘ gelesen? — ‚Ja‘, sag 
ich. = ,Na und”® — ‚Ein gutes 
Buch!‘ — ‚So‘, meint er, ‚und 
was machst du damit in der 


Armee?‘ — ‚Wir geben es in die. 


Bibliotheken, vertreiben es in 
der Armee, lassen es lesen.’ — 
‚Das genügt nicht‘, erwidert er 
darauf. ‚Wenn ich Minister wär, 
würde ich befehlen, daß jeder 
Soldat das Buch richtig durch- 


arbeitet, und hinterher wird 


drüber diskutiert!‘ Das haben 
wir dann auch gemacht. Und 
ich muß sagen, es hat uns viel 
geholfen.“ 


Kampfgefährten in Spanien: 


„Mein Brigadekommandeur war 
Richard Staimer. Außerdem war 
ich mit Ludwig Renn zusam- 
men, mit Willi Bredel, Heinrich 
Rau und auch mit Ali Neu- 
dem heutigen Mitglied 





Damals war er Kompaniechef, 
und die Genossen hatten im- 
mer um ihn Angst, weil er so 
groß ist. Erstens wurde er nie 
richtig satt, und dann konnte 
er sich auch nicht tief genug 
bücken. Sein Kopf ragte immer 
über den Schützengraben hin- 
aus, selbst dann, wenn er 
kniete.* 


" ist, kritisiert er hart, aber er 


Genossen drangelte sich das junge KPD-Mit- 
glied Heinz Hoffmann in den brodelnden Saal. 
Man zählte damals etwa 120000 Arbeitslose in 
der Stadt, und es ging um ihre Weihnachts- 
zuwendungen. Der Nazi-Redner. selbst ein 
Fabrikbesitzer, schob alle Schuld an der Not der 
Arbeiter auf die Juden. In einem heißen Rede- 
duell wies der KPD-Redner Heinz Hoffmann 
nag¢h, daB das überhaupt keine Rassen-, sondern 
einzig und allein eine Klassenfrage sei. Als die 
Faschisten daraufhin merkten, daß der Boden 
unter ihren Füßen schwankte und es ihrem 
Redner an den Kragen ging. schickten sie die 
hinter der Bühne verborgene SA vor; wie 
immer, wenn die Nazis am Ende waren mit 
ihren Argumenten, mußte der Knüppel her- 
halten. 


Noch schlimmer wurde es. als die Hitlerbanden 
1933 die Macht in Deutschland übernahmen, die 
KPD und mit ihr alle demokratischen Organi- 
sationen verboten wurden. Genosse Hoffmann 
blieb als Illegaler in Deutschland. Als Kurier 
holte er die Matrizen für die Parteizeitung 
„Rote Fahne“ aus dem Ausland. als Sekretär 


der Bezirksleitung Baden-Pfalz organisierte er, 


Flugblattaktionen und die Hilfe für die ver- 
hafteten Genossen. Zweieinhalb Jahre nahm 
der damals 23jährige gleich Zehntausenden 
deutschen Kommunisten am illegalen anti- 
faschistischen Widerstandskampf teil und er er- 
innert sich insbesondere daran, wie es trotz 
grausamen faschistischen Terrors eine nicht zu 
erstickende Solidarität mit den Kommunisten 
gab — nicht nur von Arbeitern, sondern auch 


‘von bürgerlichen Menschen. „Ich war einer der 


Verfolgten, aber in jeder Stadt, in jedem Kreis 
und in jedem Bezirk wußte ich, wo ich abends 
schlafen sollte, obwohl sein eigenes Leben ris- 
kierte, wer einem Illegalen half. In Berlin- 
Dahlem wohnte ich bei einem deutschnationa- 
len Fabrikanten. Er war gegen die Nazis, aber 
er machte auch keinen Hehl daraus, daß er nicht 
viel für die Kommunisten übrig hatte. Er sagte 
mir wiederholt: ‚Solange wir gemeinsam gegen 
Hitler sind, können Sie bei mir wohnen. Aber 
wenn wir mal an die Macht kommen, gehen 
Sie ab!‘ Davor ließen wir Kommunisten uns 
nicht beirren. denn wir glaubten fest daran — 
und das Leben hat es bestätigt — unserer Partei 
würde es nicht nur gelingen, mit ihrer konse- 
quent antifaschistischen Politik Sympathien bis 
ins Bürgertum hinein zu gewinnen, sondern 
auch breiteste Massen des Volkes für die ge- 
meinsame antifaschistische Aktion zusammen- 
zuschließen.“ 


Sommer 1935 — prustend und schnaufend zieht 
die Lokomotive den D-Zug in das Niemands- 
land zwischen Polen und der Sowjetunion. 
Wenig später kommt er in Brest zum Stehen. 
Auf dem Bahnsteig spielt wie zum Empfang 


. eines jeden Zuges, der aus dem Ausland kommt, 


ein Orchester die „Internationale“. Dem von 
den Faschisten gejagten und im Widerstands- 
kampf gehärteten Kommunisten Heinz Hoff- 
mann stehen die Tränen in den Augen: Die 
Klänge des Kampfliedes der internationalen 
Arbeiterklasse bedeuten ihm, daß er hier unter 
Klassenbrüdern, Freunden und Genossen ist, 
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im ersten sozialistischen Land der Welt, wo der 
Polizist an der Ecke nicht mehr sein Gegner. 
sondern sein Verbiindeter ist, wo der Soldat die 
Waffen trägt, um des Volkes Arbeit zu schützen 
und nicht, um andere Völker zu knechten. 
Ebenso herzlich ist die Begrüßung in Moskau. 
wo er nach dem VII. Weltkongreß der Kommu- 
nistischen Internationale auf Parteibeschluß als 
Emigrant bleibt. „Die Jahre meiner Emigration 
in der Sowjetunion waren von großer Bedeu- 
tung für mein ganzes weiteres Leben, Dort er- 
lebte ich zum erstenmal aus eigener Anschau- 
ung, welch Glück es ist, in einem Arbeiter-und- 
Bauern-Staat zu leben und wie dieses Glück 
durch die heldenhafte und entbehrungsreiche 
Arbeit des befreiten Volkes geschmiedet wurde. 
Dort in der Sowjetunion hatte ich, der deutsche 
Arbeitersohn, auch erstmals die Gelegenheit zu 
studieren. Aber kaum hatte ich das Studium 
an der Lenin-Schule begonnen, da war es nötig, 
das Buch mit dem Gewehr zu vertauschen. um 
dem Faschismus auf einem anderen Kampfplatz 
entgegenzutreten — in Spanien, wo das Volk 
seine junge Republik gegen die von Hitler und 
Mussolini unterstützten Franco-Faschisten ver- 
teidigte.” 

In Barcelona wird er eingekleidet und reiht 
sich mit mehr als 5000 deutschen Antifaschisten 
in die Internationalen Brigaden ein, während 
etwa 18000 deutsche Faschisten — unter ihnen 
der heutige Generalinspekteur der Bundeswehr, 
Trettner — auf der anderen Seite stehen, 


In der Brunete-Offensive im Juli 1937 hatte der 
Interbrigadist Heinz Hoffmann als Kommissar 
des „Hans-Beimler“-Bataillons secin schwerstes 
Gefecht, Die Ortschaft Quijorna bildete durch 
ihre geographische Lage ein Zentrum der 
Kämpfe. Wie bei fast allen Dörfern in Spanien 
war es genommen, wenn der Friedhof erobert 
war, weil er meist oben am Berg liegt. Immer 





Verschnaufpause beim Ernteeinsatz in Batzlow. 
Während die Hände ruhen, interessieren sich die 
freiwilligen Helfer für die Entwicklung des Dorfes. 


wieder hatten die spanischen Volksarmisten 
den von den Faschisten erbittert verteidigten 
Friedhof angegriffen. Vergeblich.Sie mußten sich 
unter schweren Verlusten zuruckziehen. Dann 
wurde das Hans-Beimler-Bataillon eingesetzt — 
Infanterie, verstärkt durch sechs Panzer, zwei 


Pak und eine Artillerievorbereitung von fünf 


Minuten aus sechs Geschülzen. Die Zuhörer 
scheinen belustigt. „Für damalige Verhältnisse 
war das viel, schr viel sogar!“ Neunmal be- 
stürmiten die Interbrigadisten die Friedhofs- 
mauer, aber erst beim letzten Angriff gelang es 
ihnen, das heiß umkämpfte Fleckchen Erde ein- 
zunehmen. 400 deutsche Antifaschisten wurden 
in diesen drei Tagen verwundet oder gaben ihr 
Leben für die Freiheit des spanischen. Volkes. 
Auch der Kriegs-Kommissar Heinz Hoffmann 
wurde in den Kämpfen um Brunete schwer 
verwundet. 


Als nächster interessiert sich Flieger Peter Lehe 
dafür, wie und wo der Minister den Überfall 
auf die Sowjetunion miterlebte. „In Moskau 
auf der Gorkistraße, mittags beim Spazieren- 
gehen. Mit einem Mal crtönte aus den Laut- 
sprechern die Regierungs-Bekanntmachung, daß 
Hitler-Deutschland in den frühen Morgenstun- 
den des 22. Juni 1941 die Sowjetunion über- 
fallen hat. Wie viele deutsche Emigranten war 
ich ohne zu zögern bereit, sofort an die Front 
zu gehen, um mit der Wafte in der Hand das 
Vaterland des Sozialismus gegen die anstür- 
menden Hitlerarmeen zu verteidigen, Aber ich 
mußte mich auf Beschluß unserer Parteiführung 
noch etwas gedulden, ehe ich mithelfen konnte, 
die deutschen Soldaten über den verbrecheri- 
schen Charakter des Krieges aufzuklären.“ 


Fallschirmjäger! Wie viele mögen es sein, die 
die Faschisten hier absetzen? Der Kampf wog! 
hin und her. Unter den Deutschen fällt einer 
besonders auf, Jetzt hat er seine MPi leer- 
geschossen. Er zieht die Pistole, dann das Mes- 
ser, und als er nichts mehr hat. schleudert er 
einem sowjetischen Soldaten seinen Stahlhelm 
entgegen. Dann wird er gefangengenommen. 
„Mich interessierte, warum dieser Mann so 
fanatisch gekämpft hatte. Ich wollte heraus- 
bekommen, wie dieser blonde, blauäugige 
Bursche zu solch einer faschistischen Bestie ge- 
worden war. Zwanzig Jahre war er alt. ein 
Berliner Arbeiterjunge. Ich nahm ihn mit ins 
Hinterland. Im Kriegsgefangenenlager gab ‚cs 
viel Schwierigkeiten mit ihm, auch Rückfälle 
mußten in Kauf genommen werden, denn er 
war im Jungvolk und in der Hitlerjugend ver- 
dorben worden. Zu denken begann er, als er 
vom XVIII. Parteitag der KPdSU (1939) las, 
wo eine Analyse des deutschen Faschismus ge- 
geben und erklärt worden war, daß Hitler auf 
einen Krieg zusteuere, ‚Woher haben die das 
gewußt?‘, fragte er ungläubig. Geduldig er- 
klärten wir ihm, warum die Kommunisten auf 
Grund der Kenntnis der Entwicklungsgeseize 
der menschlichen Gesellschaft ihren Weg in 
groben Zügen voraussagen können. Er wurde 
Antifaschist, besuchte die Antifa-Schule. trat 
dern Nationalkomitee ‚Freies Deutschland‘ bei 
und ging später sogar an die Front, um als 
Agitator seinen Kameraden auf der anderen 
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Hoher Besuch bei der Flotte. An Ort und Stelle überzeugte sich der Vorsitzende des Nationalen Ver- 
teidigungsrates zusammen mit dem Minister von der Einsatzbereitschaft der Volksmarine. 


Frontseite die Augen zu öffnen. Nach dem Krieg 
wurde er Bahnpolizist in Schwerin.“ 


In der Silvesternacht 1945/46 trifft Genosse 
Hoffmann wiederum auf dem Brester Bahnhof 
ein. Diesmal jedoch führt ihn der Weg nach 
Deutschland zurück. Zuletzt Direktor einer 
Schule, die die nach Deutschland zurückfahren- 
den Parteikader auf ihre Aufgaben vorbereitete, 
kommt nun auch für ihn der Tag, da er die 
Heimat wiedersieht. Deutschland ist nicht nur 
verwüstet, auch der Nazi-Ungeist hat tiefe 
Spuren in den Menschen hinterlassen. Von der 
ersten Stunde an gibt es auch für ihn viel zu 
tun beim Wiederaufbau und der demokratischen 
Umgestaltung des Lebens: Erst als politischer 
Mitarbeiter im Zentralkomitee der KPD und 
SED, später als Sekretär des Landesvorstandes 
der SED in Berlin — bis er dann 1949 zum Vize- 
präsidenten der Deutschen Verwaltung des In- 
neren, 1950 zum Leiter der Hauptverwaltung 
Ausbildung und 1952 zum Chef der Kasernier- 
ten Volkspolizei ernannt wird. Auf der II. Par- 
teikonferenz der SED im Jahre 1952 wird er 
ins Zentralkomitee gewählt, dem er seitdem 
ununterbrochen angehört. 


Minister für Nationale Verteidigung ist er seit 
Juli 1960, und was ein Minister alles wissen 
und können muß, möchte Gefreiter Peter La- 
tuszek wissen. „Erst einmal“, betont der Armee- 
general, „hat ein Minister natürlich viele Spe- 
zialisten um sich. Selbst der klügste Minister 
kann nicht ein solches Genie sein, daß er alles 
bis in die letzte Einzelheit versteht. Ich glaube, 


wenn ich mich zum Beispiel in die speziellen- 


Belange der Funkmeßleute einmischen würde 
und ihnen sagen wollte, wie sie im Einzelnen 
ihre Stationen bedienen sollen, dann würde das 
für die Funkmeßleute sicherlich nicht immer 
gut ausgehen. Ich kenne die Reichweiten ihrer 
Stationen und stelle die Aufgaben, die sie zu 
erfüllen haben. Wie das im*einzelnen geschieht 


— bitte, das ist Sache des Chefs Luftstreitkräfte/ - 


Luftverteidigung und der Kommandeure der 


De) "Re . 


Funktechnischen Truppen, dafiir sind sie aus- 
gebildet. Was muß der Verteidigungsminister 
können? Zuerst braucht er eine gute marxi- 
stisch-leninistische Bildung und allseitige 


' Kenntnisse in der allgemeinen Truppenführung, 


die es ihm ermöglichen, die Politik der Partei 
und des Staates in seinem Verantwortungs- 
bereich, also in der Armee, durchzusetzen.“ „Und 
wo standen Ihre Universitäten der Militärwis- 
senschaften?“, fragt ein anderer Genosse. „Meine 
‚Universitäten‘ absolvierte ich vor allem im 
jahrzehntelangen Kampf in der Arbeiterbewe- 
gung. Es war die Kommunistische Partei, die 
mich zum standhaften Kommunisten erzog. mir 
das theoretische Rüstzeug für meine Tätigkeit 
als Parteifunktionär gab und mich an die Fron- 
ten des bewaffneten Kampfes für die Interessen 
der Arbeiterklasse schickte. Und die Partei hat 
mich im Jahre 1949 auch zur Arbeit in die 
bewaffneten Kräfte unseres jungen Arbeiter- 
und-Bauern-Staates delegiert. Außerdem habe 
ich Offiziersschulen besucht und vor einigen 
Jahren die sowjetische 'Generalstabsakademie. 
Daneben studierte und studiere ich auch heute 
noch regelmäßig die neuesten Erkenntnisse der 
sozialistischen Militärwissenschaft, ‚momentan 
besonders solche Probleme der wissenschaft- 
lichen Truppenführung wie die Anwendung der 
Kybernetik im Militärwesen.“ 


In seinen kühnsten Vorstellungen hätte der 
Maschinenschlosser-Lehrling Heinz Hoffmann 
nicht davon zu träumen gewagt, daß er vierzig 
Jahre später einmal als Minister und General 
an der Spitze der ersten deutschen Arbeiter- 
und-Bauern-Armee stehen würde Und das 
Schönste daran ist wohl, daß er seine Grund- 
einstellung niemals geändert hat, sondern da- 
mals wie heute ein konsequenter Gegner des 
Militarismus und damit, wie er 1959 auf der 
internationalen Pressekonferenz zur Außen- 
ministerkonferenz in Genf sagte, nicht ein 
General des Krieges, sondern ein General des 
Kampfes gegen den Krieg ist. 
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Tradition der Gehenkten 


Itzehoe an einem Sommertag des Jahres 1965. 
Fahnen und die Takte des Präsentiermarsches 
im Wind: der Heeresfliegerhorst „Hungriger 
Wolf" wird umbenannt in „Graf-Waldersee-Ka- 
serne“. An sich kein großer Unterschied! Als 
Befehlshaber des deutschen Expeditionskorps 
zur Niederschlagung des chinesischen Boxerauf- 
standes führte Graf Waldersee getreu den Befehl 
seines Kaisers Wilhelm II aus: „Kommt Ihr vor 
den Feind, so wird derselbe geschlagen. Pardon 
wird nicht gegeben. Gefangene werden nicht 
gemacht.“ Und in jenen Schlachten und bei je- 
nem Schlachten wurde auch der Ausspruch eines 
britischen Generals publik: „The Germans to the 
front!* („Die Deutschen an die Front!“) 

Heute stehen sie drüben wieder an der vorder- 
sten Front gegen den Fortschritt, auch die Hee- 
resflieger der ..Graf-Waldersee-Kaserne”. Wie 
heißt es doch im neuen Traditionserlaß der Bun- 
deswehr? „Tradition ist Überlieferung des gülti- 
gen Erbes der Vergangenheit.“ Gültig also das 
Erbe des Grafen Waldersee, gültig auch die zwei 
Standarten der Nazi-Luftwaffe, die bei Paraden 
der Luftwaffenschule Uetersen mitgeführt wer- 
den. a 

„Traditionspflege ist Teil der soldatischen Eı- 
ziehung. Sie erschließt den Vorgang zu geschicht- 
lichen Vorbildern“, heißt es ferner im Tradi- 
tionserlaß. Und Vorbild ist neben dem Grafen 
Waldersee auch der Kommandeur der SS-Leib- 
standarte „Adolf Hitler“, Sepp Dietrich. Zum 
10. Jahrestag der Bundeswehr erhielt die Pio- 
nierschule München vom Bundeswehrverband 
als Geschenk das Buch: „Unteroffizier. Werden, 
Wesen und Wirken eines Berufsstandes“, SS- 
Dietrich wird darin als ein Musterbeispiel für 
den Aufstieg eines Unteroffiziers zum General 
gewürdigt. Proteste demokratischer Kreise fegie 
Brigadegeneral Keilig mit der Bemerkung vom 
Tisch, daß man einen historischen Tatbestand 
nicht auslassen könne. Ein Bundeswehrgeneral 
verteidigt also die SS, die Tradition der Henker 
— und der später in Nürnberg Gehenkten. Ein 
Zufall? Dann hätte der Oberstleutnant Stamm 
nicht der in Mühlheim tagenden HIAG-Bundes- 


versammlung die Glückwünsche seines Mini- 
sters von Hassel überbringen können: „Liebe 
Kameraden...“ Die lieben Kameraden von der 
als Dachorganisation aller SS-Verbände gelten- 
den HIAG (intern als „Hitlers alte Garde“ be- 
zeichnet) revanchierten sich. Ihr Blatt „Der Frei- 
willige“ druckte als erste Zeitung der Bundes- 
republik den Traditionserlaß in vollem Wort- 
laut, in dem es auch heißt: „Traditionspflege soll 
den Soldat befähigen, den ihm in Gegenwart 
und Zukunft gestellten Auftrag besser zu ver- 
stehen und zu erfüllen.“ 


Dieser „Auftrag“ wird auch im Schulschiff _ 
„Deutschland“ illustriert. „Ausgestattet“, so 
schreibt eine westdeutsche Zeitung, „ist es wie 
eine Festhalle, in der die Feierstunden eines 
Bundesvertriebenenkongresses stattfinden.“ 
Wappen westpreußischer Städte, auch solcher, die 
außerhalb der Grenzen von 1937 liegen, erheben 
im Mannschaftsraum den Anspruch auf pol- 
nisches Territorium. Durchzusetzen nach der 
Losung: „Wie deutsche Soldaten 1914—18 und 
1939—45 ihr Leben für Deutschland eingesetzt 
haben, so wollen auch wir bereit sein, für unser 
Vaterland und die freie Welt einzutreten.“ So 
prangt es in so mancher Bundeswehrkaserne an 
der Wand. Es spricht von einer Tradition der 
nationalen Phrase und der Revanche — und von 
der Tradition der Niederlage. 





Ein modernes Marchen 


Auf der Suche nach ihrer Schwester, der Ehr- 
lichkeit, verirrte sich die Wahrheit auch in eine 
Wachstube, wo von vielen Seiten* verfiihreri- 
sche Weibsbilder heraustraten und einem Bun- 
deswehrgefreiten die Zeit vertrieben. 

Einfach und schlicht gekleidet sang die erste: 
„Der Befehl zur Gründung antifaschistisch-de- 
mokratischer Parteien in der SBZ erging am 
10. Juni 1945.“ 

„Denkste“, rief da die\ Wahrheit, .denkste auch 
noch an jenen Kotikow-Befehl? Er gewährte 
den Arbeitern eine warme Mahlzeit zusätzlich, 
aber dir hätte man die Kartoffelsuppe mit Ge- 
walt einflößen sollen, daß du daran erstickt 
wärst. Der Befehl vom 10. Juni befahl nicht die 
Gründung von Parteien, sondern erlaubte sie. 
Betehle brachten damals Verbote, aber auch 
Rechte. Aber du rechnest darauf, daß der Ge- 
freite unwissend wie ein kleines Mädchen ist, 
das sich mit den Worten verführen läßt: ‚Komm, 
wir gehen in ein Freudenhaus.‘ Nein, du bist 
nicht die Ehrlichkeit, du bist die Demagogie.“ 
Die nächste trug eine alte Leier und eine eben- 
so alte Melodei vor: „Diese Parteien wurden al- 
lerdings gezwungen, sich in einer Arbeitsge- 
meinschaft zusammenzuschließen. Beschlüsse 
durften nur einstimmig gefaßt werden. Oppo- 
sition war so unmöglich.“ 

„Wer hat gezwungen?“, sprach da die Wahrheit 
verächtlich. „Wer, wenn nicht das eigene Gewis- 
sen und das Wissen. mit dem Nazischutt nur 
gemeinsam fertig zu werden. Gezwungen durch 
die Einstimmigkeit? Kann der einzelne im de- 
mokratischen Block denn einen größeren Einfluß 
haben, als daß alle Entscheidungen auch von sei- 
nem Wort abhängen? Ich weiß nicht, wer du 
bist, ob die Dummheit oder die Verdrehung, 
aber die Ehrlichkeit nimmer.“ 

Aber schon sprang die nächste aus der Seite — 
ihr zur Seite: „Die Besatzungsmacht stellte den 


*) Gemeint sind die Seiten in den „Informationen 
tür die Truppe“ (5/66) über „20 Jahre SBZ“ 
sowie „Soldat und Technik“. 4/65. 
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Kommunisten Büros... Kraftwagen, Benzin, 
Lebensmittel und auch Alkohol zur Verfügung.“ 


„Fügung, Fügung“, echote die Wahrheit, „welche 
Fiigung! Jetzt wissen wir’s genau: Die einen fal- 
len um wegen der Einstimmigkeit, die Kom- 
munisten aber sind standhaft — wegen des Al- 
kohols. Russischer Wodka soll ja auch stark 
sein, nicht wahr? Aber auch gut! Mir aber 
kommt's zum Halse heraus wie bei billigstem 
Fusel. Nein, du bist nicht die Ehrlichkeit. son- 
dern eine käufliche Dirne, die Verleumdung 
heißt.“ 


Aber schon stimmte die nächste eine Klagearie 
an: „Die Arbeiter sind von den FDGB-Funktio- 
nären in vieler Beziehung abhängig, z. B. in Fra- 
gen der Wohnung, Sozialversicherung, Urlaub, 
Erholung usw.“ 


„Und so weiter, und so weiter“, affte die Wahr- 
heit. „Und so würde der Funktionär dem Ge- 
freiten ein Ulbrichtbild in die gute Stube hän- 
gen. wo der doch so die BBs liebt, die Blüm- 
chenbilder und so weiter; und so würde er ihm 
auch das Krankengeld sperren, weil der ihm mal 
einen Gand Hand gerissen hat und so weiter. 
Du kannst die Trümpfe der DDR — Erholung, 
Sozialversicherung und so weiter — nicht mehr 
leugnen, aber geiferst wie die unfruchtbare alte 
Hexe Uber die gesunden, munteren Kinder der 
Nachbarin: ,Ach, Kinderkriegen, was ist das 
schon.‘ Du bist die Angst oder die Mißgunst und 
so weiter, aber nicht die Ehrlichkeit und so wei- 
ter, und so — suche das Weite.“ 


Aber immer lauter wurden die Klagelieder: 
„Bei uns ist der Richter nur dem Gesetz und 
seinem Gewissen unterworfen. Eine solche un- 
abhängige Gerichtsbarkeit gibt es in der SBZ 
nicht.“ 


„In der SBZ, in der SBZ“, echote die Wahrheit, 
„in Springers ‚Bildzeitung‘ kennst du dich gut 
aus. Der Richter bei euch nur dem Gesetz unter- 
worfen? Als ob man in der DDR nach den Fahr- 
plänen der Reichsbahn Recht spricht! Nur dem 
Gewissen unterworfen? Schlimm genug, wenn 
die braunen Richter bei euch nur ihrem braunen 
Gewissen gehorchen., Unabhängige Gerichtsbar- 
keit? Wo gibt es die überhaupt in der weiten 
Welt? Abhängig von wem. davon hängt’s doch 


»Mach' mal Pause!“ 





ab, dem Volke unterworfen oder das Volk un- 
terworfen! Nein, auch du bist nicht die Ehrlich- 
keit, dein Name ist Heuchelei.“ 


Aber „1960 wurden sämtliche Bauern der SBZ 
enteignet“, weinte ein altes Mütterchen, das mit 
einem alten Hut daherkam. „Was für ein alter 
Hut“, rief da die Wahrheit. „Auch das Vieh ha- 
ben sie den Bauern gestohlen und dann’aus der 
guten Stube auch das, was sie gerade brauchten. 
Wie früher bei den Juden! Überhaupt: Kommu- 
nisten und Nazis — was unterscheidet sie schon 
groß? Das willst du doch sagen! Ich aber sag’ 
dir: Deine Tracht verrät, wer du bist — die Nie- 
dertracht. Denn die Bauern der DDR sind noch 
immer Besitzer des Landes. nur: Sie bestellen 
es gemeinsam, um gemeinsam mehr zu ernten 
und gemeinsam mehr verteilen zu können.“ 


Aber schon war eine stolze Germania mit rol- 
lenden Augen und rollender Stimme zu hören: 
„Die als Gegenleistung aus der UdSSR bezoge- 
nen Güter werden von der Industrie der Zone 
zum größten Teil dafür benutzt, um die Bestel- 
lungen der Sowjets ausführen zu können. Die 
SBZ kann man also gewissermaßen als einen 
Teil des sowjetischen Wirtschaftspotentials an- 
sehen.“ s 


„Danke dir für den Rat-“, stimmte da die Wahr- 
heit ein, ..-schlag. Um eine eigene Wirtschaft zu 
haben, müßte also die DDR sowjetisches Erz 
mit Zementwerken aus Kunstdünger und Zeiss- 
glas bezahlen? Danke schön. Ihr würdet dage- 
gen die DDR so mit Freuden umarmen — daß 
sie daran erstickt. Danke schön! Auch du bist 
nicht die Ehrlichkeit, sondern die Sophistik.“ 
Aber auch der Gefreite dachte jetzt ein Danke- 
schön: denn er wußte nun ganz genau, daß seine 
Landsleute im Osten wieder freie Luft atmen 
sollten. Aber würde er dann nicht gegen Deut- 
sche kämpfen müssen? Da trat aus einer ande- 
ren Seite ein Weib heraus, gar verführerisch, 
und beruhigte ihn, indem sie ihm vom „Bürger- 
krieg im Ruhrgebiet“ erzählte. Sie sang ein Lob- 
und Heldenlied auf jene Truppen und Männer, 
die einst die Arbeiter zusammengeschossen hat- 
ten, und darin hieß es, „daß sie alle die Not der 
Heimat einte“. Da war es der Gefreite zufrie- 
den, indes, die Wahrheit rief: „Schamlose Ver- 
führerin, ich kenne dich, du bist nicht die Ehr- 





lichkeit, sondern eine ganz gemeine Kupplerin — 
die nationale Phrase, Davon mit dir.“ 


Aber all jene Weiber, die nicht die Ehrlichkeit 
waren, begannen noch wilder den Gefreiten zu 
umtanzen und die Wahrheit zu bedrohen, Und 
so ist bis auf den heutigen Tag in der Bundes- 
wehr weder die Ehrlichkeit zu finden, noch 
kommt dort die Wahrheit zu Wort. 


„Gez. Leutnant Winkel“ 


Den Wehrmachtsstahlhelm auf dem Kopf, den 
Karabiner zwischen den Knien, so rollten sie an 
einem Oktobertag durch 10 hessische Landkreise. 
Die „Ubung Hessen“ des Bundesgrenzschutzes 
hatte begonnen: Nicht an der Grenze, sondern 
im Inland. 


Im Stadion von Moerfeldern versammelte sich 
eine halbe BGS-Kompanie unter Schildern wie 
„Streik“ und „Legt die Arbeit nieder“. Nicht 
lange, bis die Staatsgewalt eingriff — in Gestalt 
einer anderen, schwerbewaffneten BGS-Kompa- 
nie. Sie brachte die „kommunistischen Unruhe- 
stifter“ zur Ordnung. 


Vor einer Firma in Hochheim fuhren als „Son- 
derwagen 1“ bezeichnete Schützenpanzerwagen 
auf, warum, erfuhr ein Gewerkschaftssekretär 
von einem BGS-Mann: „Es nähern sich subver- 
sive Elemente.“ — ‚Wie er das feststellen könne?“ 
— „Das sei nicht seine Sache, er verlasse sich auf 
die Anweisungen seiner Vorgesetzten.” Daß die 
wissen, was festzustellen und zu tun ist, geht 
aus einem in der „Truppenpraxis“ veröffentlich- 
ten Planspiel über Kriegsvölkerrecht hervor. 
Die Einlage 10 lautet: 


„Meldung des Einheitsführers über einen durch 
Zivilpersonen provozierten Zwischenfall. Welche 
Maßnahmen werden getroffen? 


A: Erschießung je eines Widerstandskämpfers 
und eines Angehörigen der belasteten Familie 
als Vergeltungsmaßnahme. B: Niederbrennen 
der Gehöfte als Abschreckungsmaßnahme. C: 
Abtransport der restlichen Personen in ein Straf- 
lager. 

Gezeichnet: Winkel, Leutnant.“ 


„Warum denn gleich 
in die Luft gehen?“ 


„Ernte 66!“ 
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Der Bonner „Notstandsfall“ sieht ausdrücklich 
den Einsatz der bewaffneten Macht auch nach 
innen vor. NiederschieBen, niederbrennen und 
den Rest ab ins KZ. 

„Gez. Winkel, Leutnant.“ 


Sie wollen sich Ellbogenfreiheit für ihren gro- 
Ben Kreuzzug gen Osten schaffen: In den Be- 
trieben und auf den Straßen. Durch Schwatz- 
sucht eines hohen NATO-Offiziers wurde der 
Geheimbefehl „Stay at home“ („Bleib zu Haus“) 
bekannt. Danach hat die Bevölkerung im NATO- 
Aggressionsfall in den Wohngebieten zu verhar- 
ren. Wer doch aus der Kampfzone entweichen 
will, läuft Gefahr, mit Räumpanzern der eigens 
für den „Notstandsfall“ geschaffenen „Territo- 
rialverteidigung“ von der Straße geschaufelt zu 
werden. Auf eine gute pioniermäßige Ausbil- 
dung dieser Bonner Privatarmee wurde beson- 
ders Wert gelegt. „Gez. Winkel, Leutnant.“ 


Aber es gibt zum Beispiel auch den Plan des 
schleswig-hollsteinischen Innenministers Schle- 
gelberger, Teile der Bevölkerung zwangsweise 
nach Dänemark zu evakuieren. „Am besten vor 
Ausbruch der Kampfhandlungen“, wie Schlegel- 
berger in einem Interview äußerte und so zugab, 
daß Bonns Notstandsgesetzgebung „Kampfhand- 
lungen“ vorbereitet. Geheim ist alles geplant 
und plangespielt, doch kein Schlüsselloch ist zu 
klein, um nicht zu erkennen, was er vorhat: 


: Gez. Leutnant Winkel.“ 


Viele Köche verderben DEN Brei! 


Nichts gegen Roy Ellis, den baumlangen Neger 
aus Louisana. Er versteht sein Fach, und er muß 
es wohl auch — als Chefkoch für 140 Amerika- 
ner, 36 Bundesdeutsche, 24 Italiener, 23 Briten, 
20 Griechen und 2 Holländer. Sie alle wohnen 
unter einem Dach, genau gesagt: unter den 
Decks des Raketenzerstörers „Claude Ricketts“, 
des Versuchsschiffes einer multilateralen NATO- 
Atommacht. 


Mit Chefkoch Roy Ellis sei man zufrieden, und 
überhaupt mit der „Ricketts“, hört man aus 
Bonn. Auf den Magen drücke eigentlich nur, daß 
auf US-Schiffen Alkohol nicht zur Verpflegung 





gehöre und ergo die Engländer ihren Rum, die 
Deutschen ihr Bier und die Italiener ihren Wein 
vermissen. 


Im Wein liegt Wahrheit, aber mit dem Wein 
fehlt offenbar eben diese Wahrheit. Denn so 
groß auch der Appetit des Herrn von Hassel auf 
die Atomflotte ist, so richtig gemundet hat ihm 
die Vorspeise der „Ricketts“ bisher noch nicht. 
Vor vielen Monden hatte er zweifelnden Jour- 
nalisten ein buntes Bild von der ersten Fahrt 
des Raketenzerstörers gemalt: Das Schiff über 
die Toppen geflaggt und an der Pier jubelnde 
Menschenmauern. Als es dann soweit war und 
die „Ricketts“ Anno 1964 im Oktober in den Wa- 
shingtoner Hafen einlief, fehlte nicht nur die 
Sonne am Himmel, sondern auch in den Herzen 
der Massen, weshalb sie gleich zu Hause geblie- 
ben waren. 


Wie schon gesagt: Nichts gegen den Chefkoch 
Ellis; er konnte und kann sein Können nicht 
einmal voll ausschöpfen. Täglich zieht er ein 
Kochbuch hervor: „Das beste Essen aus 15 Na- 
tionen“, herausgegeben vom Kochausschuß beim 
NATO-Oberbefehlshaber Atlantik. Für 15 Natio- 
nen könnte Roy Ellis kochen, aber 6 nur fahren 
auf dem Schiff. Selbst den meisten NATO-Part- 
nern scheint das Süppchen nicht zu schmecken, 
das da zusammengebraut wird. Sie haben Ma- 
genbeschwerden allein von der Vorstellung, daß 
eines Tages ein Westdeutscher den Posten des 
Raketenoffiziers nicht nur auf einem Versuchs- 
schiff bekleidet. 


Herrn Hassel aber ist der Appetit noch nicht 
vergangen. Er lud die „Ricketts“ zur Kieler 
Woche ein; er hat sein eigenes Kochbuch, mit 
folgendem Hauptrezept: Manche erklären die 
MLF für tot — aber dennoch liegt die „Ricketts“ 
bei uns im Hafen; noch stehen US-Schlüsseloffi- 
ziere vor atombombenbeladenen Flugzeugen — 
aber es sind schon Flugzeuge der Bundeswehr; 
noch verfügen wir nicht über den Einsatz der 
Atomwaffen —aber schon sind wir in den NATO- 
Ausschuß gerutscht, der eines Tages darüber 
befinden kann; wenn wir auch nicht mit einem 
vollen Schlag unseren Appetit stillen können — 
Löffel für Löffel ergibt auch einen vollen Tel- 
ler. Und ein Bundesmarineoffizier erklärte 
einem Journalisten, als die „Ricketts“ im Kieler 
Hafen festgemacht hatte, unverblümt: „Atom- 
waffen für die Bundeswehr — das ist nur eine 
Frage der Zeit!“ 


Zu gleicher Zeit aber zogen auch Demonstran- 
ten durch die Straßen Kiels. Auch sie hatten 
Hassels Rezept — allerdings umgedreht: Zwar 
hängen Atombomben in westdeutschen Flugzeu- 
gen — aber noch stehen amerikanische Schlüssel- 
offiziere davor; zwar liegt die ,,Ricketts* im 
Hafen — aber noch gibt es keine MLF; schon 
könnte Westdeutschland selbst Kernwaffen 
bauen — aber noch können es sich die Generale 
und Konzerne nicht getrauen. Und in diesem wie 
in jedem anderen Fall sind es vor allem poli- 
tische Schwierigkeiten, die diesen Appetit bisher 
nicht stillen ließen. Es lohnt sich also, sich zu 
rühren und mit dem Gericht der Völker den 
Nimmersatten das Gericht zu versalzen. 
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Radio und Telefon 


Als Radio und Telefon kann ein von bulgarischen 


Technikern entwickeltes Taschentransistorgerät 
verwendet werden, Drahtlose Sprechverbindun- 
gen lassen sich damit zu jedem Fernsprech- 
posten innerhalb eines Stadtnetzes herstellen. 


Magnet erhöht Flugsicherheit 


Britische Ingenieure ermittelten, daß sich Aus- 
fälle von Flugzeug-Triebwerken lange vorher 
dadurch ankündigen, daß im Schmieröl unter 
dem Mikroskop winzige Metallsplitter zu ent- 
decken sind, die vom starken Verschleiß irgend- 
eines Teiles herrühren. Es wurden Flugzeuge mit 
Magneten ausgerüstet, die eventuelle Metall- 
teilchen im Schmieröl festhalten. Nach 25 Stun- 


Geschütz mit Verschwindlafette 


Um die Jahrhundertwende war für die Artille- 
rietechnik eine hohe Zeit angebrochen, Schon 
seit Mitte der achtziger Jahre versuchten die 
Rüstungsproduzenten den Wettlauf zwischen 
Geschützwirkung und Panzerung (der Kriegs- 
schiffe und auch Festungen) zu Gunsten der Ka- 
nonen zu gestalten. Die mannigfaltigsten Typen 
schwerer Geschütze wurden entwickelt. Die 
interessantesten unter ihnen dürften wohl die 


Rohre in Verschwindlafetten sein. Über eines’ 


berichtete 1905 die „Plauer Zeitung“: 


„Die Technik ersinnt dauernd neue Geschützkon- 
struktionen, um einerseits dem Feinde möglichst 
viel Schaden zuzufügen, andererseits die eigene 
Bedienungsmannschaft nach Möglichkeit gegen 
das feindliche Feuer zu sichern. Unsere Bilder 
zeigen ein amerikanisches Geschütz mit ver- 
senkbarer Lafette, das in der Feuerstellung über 
die Brustwehr hinüberragt, um ein direktes 
Richten zu ermöglichen, während sich nach dem 
Schuß durch einen besonderen Mechanismus die 
Lafette mit dem Rohr senkt, so daß das Geschütz 
in aller Ruhe und unbehindert durch das Feuer 
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den Betriebsdauer werden die Magneten aus- 
gewechselt und im technischen Labor gründlich 
untersucht. 


500 000 Bilder je Sekunde 


Eine halbe Million Bilder je Sekunde können 
mit einer Kamera aufgenommen werden, die an 
der Technischen Hochschule in Kalifornien vor- 
geführt wurde. Die hohe Geschwindigkeit wurde 
dadurch erreicht, daß Laserimpulse sowohl als 
Blitzlicht, als auch als Kamera-Verschluß dienen. 


Motor aus Keramik 


Nicht aus Metall, sondern aus dem keramischen 
Stoff Siliziumnitrid besteht ein Rotationskolben- 
motor des britischen Marineministeriums. Ge- 
ringe Herstellungskosten, hoher Druckwider- 
stand, Sdurefestigkeit und geringes Eigen- 
gewicht zeichnen diesen neuen Motor (250 ccm 
Hubraum) aus, der bei Temperaturen bis zu 
1600 Grad C und ohne Schmiermittel läuft, Ein- 
sätze aus einem anderen keramischen Material, 
dem Bornitrid, lösen das Schmierproblem. 


des Gegners von neuem geladen werden kann.“ 
Auch der deutsche Kanonenkönig Krupp hatte 
eine Küstenkanone mit Verschwindlafette kon- 
struiert und vorgeführt. Sie wich in ihrem Auf- 
bau wenig von dem amerikanischen Muster ab. 
Die Entwicklung Krupp'scher schwerer Ge- 
schütze begann schon 1886 mit der 42-cm-Küsten- 
kanone auf Bettungslafette, die 1899 auf der 
Weltausstellung in Chikago gezeigt wurde. Dar- 
aus entstand dann das 42-cm-Steilfeuergeschütz, 
die spätere „Dicke Berta“. 


Einsendung von K. F. Gebert 


In der Deckung 
zum Laden bereit 
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Versuchshubschrauber XH-51 A 


Einen ungewöhnlich aussehenden Versuchshub- 
schrauber brachte die Firma Lockheed heraus, 
Der XH-51 A wird besonders durch den kurzen 
Starrflügel und das linksseitig aufgesetzte 
Schubtriebwerk gekennzeichnet, Für Start und 
Landung dient ausschließlich der Rotor. Im 
Schnellflug läuft der Rotor frei und liefert nur 
noch einen Teil des Auftriebes, während das 
Strahltriebwerk den Vorwärtsschub erzeugt. Da- 
ten sind bisher noch nicht bekannt geworden. 


Entlüfteter Beton 


Eine um 30 Prozent höhere Dichte und Festig- 
keit von Betondecken erreichten Wissenschaftler 
der Technischen Hochschule in Kraköw, indem 
sie die Luftreste mit Hilfe von Vibratoren heraus- 
pressen, Der so entlüftete Betonguß hat nur eine 
Aushärtezeit von sieben Tagen. 


Radarinformationen 


Ingenieüre der amerikanischen „International 
Telephone and Telegraph Corporation" redu- 
zierten Radarstrahlen auf die Bandbreite eines 
Fernsprechkanals (3,4 Kilohertz) und konnten 
so Radarinformationen über eine Entfernung von 
1000 und mehr Kilometern übertragen. Auf diese 
Weise sollen künftig Fernübertragungen von 
Radarschirm-Bildern erfolgen. 


Blendfreie Scheinwerfer 


Aus Glas oder Plexiglas besteht eine optische 
Vorrichtung, die der sowjetische Optiker Gor- 


bunkow in Kraftwagenscheinwerfer einbaut, um 
die Blendwirkung für entgegenkommende Fahr- 
zeuge zu verringern. Es handelt sich um ein 
System von spiegelnden Gläsern, die so vor der 
Lichtquelle angeordnet sind, daß der Lichtstrahl - 
dicht am Boden gleichsam über die Fahrbahn 
hinweggleitet. 


Neuer Reifentyp 


50000 km statt bisher 42000 km Fahrleistung 
haben die umfangreichen Erprobungen eines 
neuen Reifentyps aus der Produktion der 
Fürstenwalder Reifenwerke ergeben. Die in 
18 Dimensionen hergestellten Reifen erhalten 
ihre längere Lebensdauer durch einen „dicken 
Kord“, der in Gemeinschaftsarbeit zwischen 
Wissenschaftlern, Kordwebern und Arbeitern der 
Reifenindustrie der DDR entwickelt wurde. 


Walzenfahrzeug 


Auf schraubenförmigen Walzen an Stelle von 
Rädern oder Ketten kann ein in Gorki konstru- 
iertes Amphibienfahrzeug Gewässer und Sümpfe 
überqueren. Das Walzenfahrzeug erreichte mit 
einer Nutzlast von 500 kg 40 km/h und wird als 
ernsthafte Konkurrenz für Luftkissenfahrzeuge 
angesehen. 


Spezialtransporter 





Profiltrager für Brücken und andere Stahlbauten 
bis zu 30 m Länge kann ein neuer Spezial- 
transporter der Tschechoslowakischen Volksarmee 
befördern. Das Gerät besteht aus dem Zugmittel 
und dem zweiteiligen Transportwagen. Der hin- 
tere Teil des Transporters wird zusätzlich gelenkt. 


Aufgepumpte Gleisketten 


Amerikanische Fachleute prüfen zur Zeit eine 
neuentwickelte Gleiskette für Geländefahrzeuge, 
deren Glieder aus aufpumpbaren Gummi- 
polstern bestehen, Diese Ketten sind leichter 
und billiger als Stahlketten. Sie lassen sich wie 
Autoreifen mit Luft füllen und ermöglichen 
relativ hohe Geschwindigkeiten im Gelände, 
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anisan ADV KOA 
bil Prayjáin! 





TEXT: MAJOR W. SEIFFERT, 
FOTOS: G. BARKOWSKY 





Im Herbst 1965 hatten die Bürger von Ingersleben, Bezirk Erfurt, Soldaten der vier am Manöver 
„Oktobersturm“ beteiligten Armeen zu einem Manöverball eingeladen. Darüber spricht man noch heute. 











Beim Konsumwirt, da ist heute Jubel und Tanz, 
erkling’ altes Volkslied in neuem Glanz! 

Die Musik, die spielt, und es jubelt und lacht, 
“> die Bratwürstel dampfen, es duftet die Nacht. 


In vier Sprachen dröhnt's durch das gastliche Haus, / 
ein seltsam Gequieke verspricht einen Schmaus. / 
‘= Meister Bottcher halbiert, was Frau Roth fein garniert 
<<“ /-» und Christel mit Anmut dann schließlich serviert. 
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Solch Borstenvieh, solch Schweinespeck 
verschönt fürwahr den Lebenszweck, 
Ein Prost dem Bürgermeister Kein, 
Prosit dem Dorfe, Groß und Klein! 


Noch einmal jetzt schreiten zum Tanze die Paar’, 
im Hofe wacht Fedja in kindlicher Schar. 

Spät nachts mahnt die Glocke hoch droben vom Turm: | 
Jetzt kommst du zur Ruhe, „Oktobersturm“! 









Doch ehe der Sturm diese Mahnung gehört, 

hat er rasch im Wirbel manch Herz noch betört. 
Schuster Saumsiegel hat sich nach dieser Nacht 
auf seine Art einen Reim drauf gemacht. 











AR hielt die Leute auf der Straße an, ging in Betriebe, Kaser- 
nen und Geschäfte, ließ die Madchen und Jungen der 10. Klas- 
sen Aufsätze schreiben, veranstaltete ein Wissenstoto unter 
den Soldaten und stellte den Oranienbürgern sogenannte 
Gewissensfragen. AR wollte herausbekommen, wie inOranien- 
burg — erste Garnisonstadt der Nationalen Volksarmee — die 
Bindungen zwischen Bevölkerung und Soldaten beschaffen 


sind. Und so fragte AR: 


Zieht man die polizeiliche Meldekartei zu Rate, 
so gelten im Sinne des Gesetzes nur die dort 
registrierten Oranienburger auch als ortsansäs- 
sige Oranienbürger. Dennoch geht die Zahl der 
— zumindest vorübergehend — Ortsansässigen 
über die statistisch erfaßte Einwohnerzahl hin- 
aus. Die meisten von ihnen haben in den 
Kasernen der Stadt Quartier genommen, die 
ersten vor zehn Jahren, als hier am 30. April 
1956 der erste Truppenteil der Nationalen 
Volksarmee aufgestellt wurde und die Truppen- 
fahne erhielt. Über sie und ihr Verhältnis zur 
Stadt, oder das der Oranienbürger zu ihnen, 
erfahren wir nichts aus der Meldekartei. Nun 
könnten uns zwar andere Zahlen — beispiels- 
weise, daß die Soldaten 1964 in 6600 NAW- 
Stunden Werte von 25200 MDN für die Stadt 
geschaffen haben — ein wenig weiterhelfen, 
aber die alleinseligmachende Antwort ist damit 
wohl noch nicht gefunden. Menschliche Bezie- 
hungen lassen sich nicht in Zahlenkolonnen 
dieser Art pressen. 


Zuerst sei mit Magdalena Braun, 54, Hausfrau, 
festgestellt, daß die Soldaten „zum Stadtbild 
von Oranienburg gehören“. Wie jedoch stehen 
die Leute zu ihnen, wie denken und urteilen 
sie über die Soldaten? Frau Braun rechnet 
ihnen hoch an, daß sie „immer nett und hilfs- 
bereit“, Inge Neureiter, 25, Sekretärin, daß sie 
„sehr kinderlieb* und Werner Martens, 45, 
Autoschlosser. daß sie „auffallend bescheiden“ 


sind. AR bat 357 Bürger der Stadt zu sagen, ob 
es gewisse Eigenschaften gibt, die sie an den 
schätzen. 


Genossen der Armee 'besonders 





aktuelle 
Umfrage 









35 Prozent lobten ihr diszipli 
liches Auftreten, 20 Prozent 
und 15 Prozent ihre Hilfsbeg 
zent sind erfreut, daß sig 
NAW-Arbeiten mitmachen. 


N). Nur 4 Pro- 
zent der Befragten wußten keine Antwort. 


bzw. den Umsatz helfen heben 


Dafür waren alle gern bereit, Zensuren zu ge- 
ben. Und so benoteten sie das Verhalten der 
Soldaten in der Öffentlichkeit: 


Note 1 = sehr gut 10 Prozent 
Note 2 = gut 57 Prozent 
Note 3 = befriedigend 24 Prozent 
Note 4 = genügend 9 Prozent 
Note 5 = ungenügend — Prozent 


Kommentar überflüssig. 


Marianne Flick aus der Klasse 10 B/3 der 
Runge-Oberschule motiviert in einem Aufsatz 
ihre und vieler Oranienburger Einstellung zu 
den Soldaten: „Es ist doch zweifelsohne ein 
großer Unterschied zwischen marschierenden 
Soldaten, die sich für die Erhaltung des Frie- 
dens und die Verteidigung unserer sozialisti- 
schen Heimat einsetzen, und solchen, die für 
die Aggression und die Unterdrückung anderer 
Völker ausgebildet werden. Wie könnte ich 
solche Soldaten aus den USA lieben, die z.B. 
in Vietnam Not, Tod und Verderben über die 
Menschen, auf Frauen und Kinder bringen! Ich 
will nicht sterben!. Ich will menschenwürdig in 
Frieden leben! Und das wollen unsere Soldaten 
ja schließlich auch, ebenso wie diejenigen, die 
sie kommandieren, und die, die verantwortlich 
für die gesamte Armee sind. Hier stimmen 
meine Interessen mit denen der Soldaten über- 
ein, ebenso wie mit denen der Offiziere und der 
Regierung.“ 

Wenn ich oben sagte, daß Marianne damit die 
Gedanken vieler Menschen Oranienburgs aus- 
spricht, so gründet sich das nicht auf Ver- 


mutungen oder Spekulationen. Immerhin er- 
klarten 73 Prozent von 357 Befragten, daß sie 
sich in irgendeiner Weise mit den Soldaten 
ihrer Garnisonstadt verbunden fühlen. Das 
Herz der meisten Oranienburger schlägt für die 
Soldaten, für ihre Soldaten. So sind sie — um 
eins von vielen Beispielen herauszugreifen — 
oft Gast im VEB Chemisch-Pharmazeutische 
Fabrik Oranienburg, wo sie Chemieingenieur 
Willi Quade, 48, mit der Produktion und den 
ökonomischen Problemen vertraut macht. Ihre 
Vereidigung erleben sie in der Nationalen 
Mahn- und Gedenkstätte Sachsenhausen, wo es 
vor allem Direktor Christian Mahler, 60, ein 
ehemaliger Häftling, ist, der sie zusammen mit 
anderen Genossen in vielen Gesprächen und 
Vorträgen und mit mahnenden Worten auf ihre 
Verantwortung als Waffentrager der deutschen 
Arbeiter-und-Bauern-Macht hinweist. Allein die 
Tatsache, daß er, der elf Jahre von den Nazis 
inhaftierte Kommunist heute aus dem Zimmer 


In Oranienburg ein alltägliches Bild. 
Durch einen Aufsatzwettbewerb an 
den 10. Klassen der Runge-, Come- 
nius- und Goethe-Oberschule wollte 
AR hören, was die Mädchen und 
Jungen heute dabei bewegt. In mehr 
als 100 Aufsätzen spiegeln sich ihre 
Gedanken und Gefühle wider. Nach- 
stehend einige Beispiele daraus. 


Wenn ich eine Truppe sehe, die von 
einer anstrengenden Übung zurück- 
kehrt, schmutzig, Schweiß im Ge- 
sicht und nicht der besten Laune, so 
tun mir die Soldaten manchmal leid. 
Dann denke ich mir aber wieder, 
daß sie für eine gute Sache so abge- 
kämpft sind. 

Anita Janitschke 


Die Mädchen von heute lassen sich 
nicht von den Uniformen blenden, 
sondern werden nur den Soldaten 
zujubeln, die für die gerechte Sache, 
für Frieden und Völkerfreundschaft 
eintreten, 

Christel Kühner 


Es sollte die Pflicht eines jeden Jun- 
gen sein, seine Heimat zu verteidi- 
gen. 

Thomas Schmidt 


Ein hübsches Landhaus sieht ge- 
fährlich und verschandelt aus, wenn 
Eisengitter es umgeben. Wenn man 
aber erfährt, daß es sich in einer ge- 





des ehemaligen SS-Lagerführers die Mahn- 
und Gedenkstätte leitet und in den früheren 
SS-Kasernen seine Kampfgenossen in der stein- 
grauen Uniform der Nationalen Volksarmee 
Dienst für den Schutz der Republik tun, macht 
den Charakter der heutigen Garnison Oranien- 
burgs deutlich: Soldaten aus dem Volk geboren 
und dem Volke dienend. Und so war es auch 
ein junger Offiziersschtiler, der 1958 das erste 
Mahnmal für die antifaschistischen Wider- 
standskämpfer in Sachsenhausen schuf: Der 
später zur Hochschule delegierte Leutnant d.R. 
Hans Eickworth. „So sind“, um mit den Wor- 
ten von Heinz Kube, 42, 1. Sekretär der SED- 
Kreisleitung Oranienburg, zu sprechen, „Partei, 
Volk und Armee ein unteilbares Ganzes, denn 
jeder steht auf verantwortungsvollem Posten 
zum Wohle und zum Schutz unserer Republik.“ 


Die Kontakte zwischen Armee und Bevölke- 
rung erstrecken sich eigentlich auf alle Gebiete 





WENN DIESOLDATEN DURCH DIE STADT MARSCHIEREN 


jährlichen Gegend befindet, erkennt 
man die Notwendigkeit. 


Karin Dywicki 


Soldaten marschieren durch die 
Stadt. Die eben noch hastenden 
Menschen verhalten im Schritt oder 
bleiben stehen. Ein Junge, eifrig in 
der Nase bohrend, läuft nebenher. 


Friederike Biehl 


Wir dürfen nicht so engstirnigin den 
Tag hineinleben, wir müssen uns 
auch mit Gedanken beschäftigen, die 
größere Gemeinschaften als die Fa- 
milie einbeziehen. Dann wird man 
auch sagen können: „Ich weiß, war- 
um ich für 18 Monate die Waffe in 
die Hand nehme.“ 

Michael Leja 


Wir können nicht neben einem Land, 
das nach Atomwaffen greift, ohne 
eigene Armee leben. 


Helga Hönicke 


Ich freue mich also sehr, wenn ich 
in Oranienburg oder Berlin unsere 
Soldaten durch die Stadt marschie- 
ren sehe. Sie marschieren ja auch 
für mich, für meine Eltern und Be- 
kannten. Ich bewundere ihre Ord- 
nung, ihren Gleichschritt, ihren 
zweckmäßigen und sauberen Anzug, 
auch dann, wenn sie nur zur Übung 
marschieren. Mich sprechen die Lie- 
der an, die sie singen, mich erfüllt 
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des Lebens — wenn man will bis zum Standes- 
amt. „Von den 283 Eheschließungen, die ich von 
Januar bis Anfang Dezember 1965 hatte. waren 
54 Soldatenhochzeiten“, weiß Ingeborg Kalas, 
36, zu berichten. „Wenn ich die Soldaten um ihr 
Jawort bitte, dann sagen sie es immer laut 
und deutlich. ja. manche antworten ganz mili- 
tärisch: ‚Jawohl!‘ Aber sie verstehen nicht nur, 
laut zu antworten, sondern sie suchen sich auch 
die passende Partnerin aus. Jedenfalls muß es 
wohl so sein, denn ich habe nur ganz, ganz 
selten die unangenehme Aufgabe, eine Ehe- 
scheidung von Armeeangehörigen einzutragen.“ 


Vielleicht darf ich das Bild übertragen: Es ist 
ohne Zweifel eine gute Ehe, die Oranienburg 
und seine Garnison führten -geschlossen nicht 
auf Übereinkunft, sondern auf Übereinstim- 
mung. Oranienburg und seine Soldaten gehören 
zusammen. Davon zeugt nicht nur ein wahrer 
Materialberg in der Redaktion des Soldaten- 


magazins, der hier bei weitem nicht vollständig 
dargeboten werden konnte, sondern die soziali- 
stische Praxis unserer Republik, die sich auch 
im Alltagsleben dieser Garnisonstadt wider- 
spiegelt. Wir fanden viele Soldaten, die gern in 
Oranienburg dienen, weil sie sich nicht als 
Fremde, als Zaungäste, sondern den Oranien- 
burgern zugehörig fühlen, und weil sie ihre 
militärische Pflicht an historischer Stätte erfül- 
len: Am Fuße der Nationalen Mahn- und Ge- 
denkstätte Sachsenhausen, die sie stets von 
neuem an das Wort erinnert, das Julius Fu&ik 
sprach, dessen Namen eine ihrer Kasernen 
trägt: „Menschen, seid wachsam!“ 


Ihr 


Une Four Fruitag 





Vertrauen, wenn ich sie in voller 
Ausriistung und mit modernen Waf- 
fen und Fahrzeugen vorbeiziehen 
sehe. Oft habe ich in ihre Gesichter, 
in ihre Augen gesehen und mich ge- 
freut, daß es nicht sture. griesgrä- 
mige Gesichter waren. 


Marianne Flick 


Jeder Werktätige, der die Ober- 
schule absolviert hat, kann den Po- 
sten eines Majors, eines Stabsgefrei- 
ten oder einen anderen Platz in der 
Armeeführung einnehmen. 


Jürgen Haase 


Ich empfinde es als ein beruhigendes 
Gefühl, unsere Soldaten, die uns vor 
jedem Überfall schützen, zu sehen. 
Buld wird auch mein Bruder in ihren 
Reihen mitmarschieren, 


Brigitte Brückner 


Manchmal ist es auch das Wetter, 
das einen veranlaßt. über die NVA 
nachzudenken. 

Gisela Wolf 


Ein französisches Sprichwort sagt: 
„Ein Degen hält den anderen in der 
Scheide.“ Auch wir haben eine Ar- 
mee, aber sie ist anders als die Bun- 
deswehr westlich der Elbe. Ihre Be- 
fehlenden schreien nicht nach Revi- 
sion der Grenzen; im Gegenteil, die 
NVA garantiert mit ihren Bruder- 
armeen dafür, daß die Trettner und 
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Seebohm niemals ihre revanchisti- 
sche Politik verwirklichen können. 


Ulrike Paulitz 


Ich sehe der Wehrpflicht zuversicht- 
lich entgegen. Ich habe oft Soldaten 
beobachtet. Es ist oft hart, aber ich 
stelle mir das trotzdem nicht so 
schlimm vor, Die Möglichkeiten, 
mich sportlich zu entwickeln, ziehen 
mich besonders an. 

Heinz-Günter Neitzel 


Will man die Technik beherrschen, 
muß man viel lernen. Deshalb ist 
heutzutage für viele Soldaten die 
Zeit der ruhigen 18 Monate vorbei. 


Volker Berg 


Ich gehöre mit noch einigen Schüle- 
rinnen der Sektion Geräteturnen an 
und bin sehr begeistert davon. Un- 
sere Sportnachmittage werden von 
einem Soldaten geleitet, bis vor kur- 
zem von dem Gefreiten Dieter Hum- 
mel. Es herrschte zwischen ihm und 
uns ein sehr kameradschaftliches 
Verhältnis und wir bedauerten es 
sehr, als er entlassen wurde, Zum 
Andenken überreichten wir ihm ein 
kleines Geschenk, 

Christel Meyer 


Ich finde, daß die Armee unent- 
behrlich ist. Ohne sie könnten wir 
nicht beruhigt zur Schule gehen. 


Marlies Fromm 


DIE STADT 
und ihre Soldaten 


Friseuse Heidi Peter (18): „Sie sind 
immer lustig, unsere Soldaten.“ — 
Werkdirektor Heinz Lüder (46): „Als 
wir Planschwierigkeiten hatten, 
stellten sich mehrere Genossen 
übers Wochenende an die Dreh- 
bank." — Blumenverkäuferin Christa 
Fischer: „Fleuropaufträge lassen sie 
sich im Durchschnitt 10,— MDN ko- 
sten.“ — HOG-Leiter Anton Kiepfer 
(62): „Die Soldaten sind bei mir 
Stammpublikum und immer gern 
gesehen.“ — VP-Unterleutnant Hans- 
Joachim Mazurek (45): „Nur vom 
Grüßen halten manche Genossen 


nicht viel.“ — Schülerin Hannelore 
Schacht (17): „Sie können gut tan- 
zen.“ — Werkdirektor Karl Krüger 


(53): „Die Offiziere haben nichts mit 
den Monokelträgern von früher ge- 
meinsam.“ — Museumsmitarbeiterin 
Lisbeth Muhlak (56): „Leider haben 
nur wenige Soldaten eine ‚Museums- 
ader‘,“ — Verkaufsstellenleiterin Gi- 
sela Prestin (39): „Sie treten be- 
scheiden und diszipliniert auf.“ — 
Arzt Dr. Heinz Krahmer (39): „Wenn 
auch auf verschiedene Art und 
Weise, so sind doch Arzt und Soldat 
gemeinsam bestrebt, das Leben zu 
schützen und zu erhalten.“ — Kraft- 
fahrer Horst Lucks (30): „Warum 
wird heute beim Marschieren kaum 
gesungen?“ — Schüler Frank Grün- 
thal (12): „Ich spiele bei den Solda- 
ten Fußball; einer hat mir für meine 
elektrische Eisenbahn Waggons ge- 
schenkt.“ — Verkäuferin Gudrun 
Braun (20): „Die Armeeangehörigen 
sind höflicher und zuvorkommen- 
der als Zivilisten gleichen Alters.“ 
— Stellvertretender Bürgermeister 
Wolfgang Ludwig (29): „Sie haben 
Vorbildliches im NAW geleistet.“ — 
Stenotypistin Renate Gutermuth 
(19): „Ich arbeite in einer NVA- 
Kulturgruppe mit.“ — Lehrer Karl- 
Heinz Kitzig (28): „Bei einem Klas- 
senfest spielte ihre Tanzkapelle.* — 
Buchhändler Karl Knopke (64): „Sie 
kaufen gern spannende Sachen, Kri- 
mis und Abenteuerromane.“ — Foto- 
laborantin Eva-Maria Schulz (25): 
„Ich mag die Soldaten gern.“ — 
Mechaniker Rudi Ettling (44): „Volk 
und Armee sind auch hier in 
Oranienburg eins.“ — Fachschülerin 
Sigrid Stein (22): „Sie erfüllen das 
Vermächtnis der antifaschistischen 
Widerstandskämpfer von Sachsen- 
hausen.“ j 


DIE SOLDATEN 
und ihre Stadt 


Soldat Karl Cremer (22): „Der 
Standort ist günstig für mich;.ich 
habe in Legebruch meine Familie.“ 
— Kanonier Erhard Müller (23): 
„Täglich erinnert uns das Mahnmal 
Sachsenhausen an unsere Verant- 
wortung.“ — Stabsfeldwebel Heinz 
Moll (29): „Man kommt schnell mal 
nach Berlin ins Theater.“ — Soldat 
Karl-Heinz Brück (19): „Die Men- 
schen *sind freundlich und auf- 
geschlossen.“ — Unteroffiziersschüler 
Werner Salling (21): „Viele hübsche 
Puppen!“ — Major Gerald Werner 
(35): „Meine Diplomarbeit habe ich 
über Oranienburg geschrieben, und 
zwar wie die Traditionen der ört- 
lichen Arbeiterbewegung zur klas- 
senmäßigen Erziehung der Soldaten 
ausgenutzt werden.“ — Soldat Her- 
mann Protz (23): „Im Sommer gibt’s 
hier gute Bademöglichkeiten.“ — 
Major Horst Ludwig (32): „Es be- 
steht ein enger Kontakt zu den Be- 
trieben.“ — Gefreiter Rainer Probst 
(22): „Hier steht eines der wenigen 
deutschen Barockschlösser.“ — Kano- 
nier Peter Schultze (20): „Zuhause 
ist Zuhause!“ — Unteroffiziersschü- 
ler Rüdiger Dietze (20): „Gerade die 
älteren Leute sind sehr nett zu 


uns.“ — Oberleutnant Otto Puppel 
(30): „Oranienburg muß heller wer- 
den!“ — Stabswachtmeister Udo 


Eliewskij (27): „Mir gefällt das ge- 
mütliche kleinstädtische Leben.“ — 
Soldat Helmut Voigt (22): „Man 
fühlt sich nicht fremd.“ — Feldwebel 
Horst Menzer (27): „Ich werde nie 
die Vereidigung in Sachsenhausen 
vergessen!“ — Soldat Uwe Walter 
(18): „Manchmal bestellen die Leute 
in der Gaststätte eine Lage für die 
Soldaten.“ — Gefreiter Klaus Müller 
(20): „Wir spielen zusammen mit 
den Oranienburger Jungens Fuß- 
ball.“ — Soldat Detlef Bohne (22): 
„Im „Gesellschaftshaus‘ sind sonn- 
abends zu oft geschlossene Ver- 


anstaltungen.“ — Kanonier Roland 
Blume (20): „Ich diene gern in 
Oranienburg.“ — Unteroffizier Jens 


Thale (21): „Es kommen oft Arbeiter- 
veteranen und erzählen aus ihrem 
Leben.“ — Soldat Helmut Kreische 
(23): „Ich bin stolz darauf, an der 
Stätte der faschistischen Grausam- 
keit Soldat zu sein und dadurch 
eine Wiederkehr dieser Zeit verhin- 
dern zu können.“ 
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Unter Denkmalsschutz: die Glocken des ersten Torgelower Hüttenwerkes. 
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Die Kopernikus-Schule. 
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ee Torgelow. GieBerei- und 
As UVSC Garnisonstadt. Für _ mich 
| kommt noch ein drittes G 





‚einer neuen Schule beraten wurde. 


| hinzu — Geburtsort. Und un- 
weit von hier sprach ich die 
Worte: „Ich schwöre, meinem 
Vaterland, der Deutschen De- 
mokratischen Republik, treu 
zu dienen...“ Jetzt, zehn 
Jahre später, bin ich auf Ent- 
deckungsreise. 


| 

Das Notizbuch füllt sich mit Daten und Fakten. 
Verbürgt ist das Alter Torgelows: mehr als 
700 Jahre. Weniger sicher sind die Erzählungen 
über das Raubrittergeschlecht Hase, das sich 
in der Ückermünder Heide sein Taschengeld 
aufbesserte und seinen Sitz in Torgelow hatte. 
‚Als der Dreißigjährige Krieg endlich endete, 
gab es in dem armseligen Dorf an der Ucker 
keine lebende Seele mehr. Auch hundert Jahre 
später sangen die Kinder wieder vom abge- 
!brannten Pommerland. Aber nun war es preu- 
Bisch. Und König Friedrich brauchte Erz und 
‘Geld für Schlesien und den Rest der Welt. 
Um Torgelow gab es Wasserkraft, Holz und 
‚Raseneisenstein — Grundlage für das 1754 er- 
richtete Hüttenwerk. Kanonen und Kanonen- 


war dem König immerhin so wichtig, daß er es 
verbot, die Arbeiter als Soldaten anzuwerben. 
Aus dieser Hütte wurden im Laufe der Zeit 
‚13 Eisengießereien, denen die Nazis in den Wäl- 
| dern noch zwei große Rüstungswerke hinzufüg- 
ten. Bomben und Granaten waren kennzeich- 


| nend für die Vergangenheit Torgelows. 


Mitte der zwanziger Jahre mag es gewesen sein, 
als in der Gemeindevertretung über den Bau 
Da trat 
einer der Gießereikapitalisten auf und sagte: 


| „Wozu eine neue Schule? Unsere Söhne gehen 


in Pasewalk auf das Gymnasium.“ Die Schule 





wurde gebaut, weil die Arbeiter in Torgelow 


| für ihre Rechte kämpften, weil sie organisiert 


waren und den Kommunisten folgten. 


Das war für die damaligen Zeiten eine moderne 
Schule. Aber höhere Schulbildung konnten die 
Arbeiterkinder erst nach 1945 erwerben. In 
Torgelow wurde eine Oberschule errichtet — die 
Kopernikus-Schule. Sie verfügt sogar über eine 


| Sternwarte, in der es auch Aufnahmen von 


sowjetischen Erdsatelliten gibt. Gegenwärtig 





besitzt Torgelow neun Schuleinrichtungen mit 
156 Lehrern und 3815 Schülern. 


| Sicherlich werden noch mehr Schulen gebraucht. 





Um die Jahrhundertwende gab es in Torgelow 
6800 Einwohner. Als der Gemeinde im Mai 1945 
durch den sowjetischen Kriegskommandanten 
das Stadtrecht verliehen wurde, hatten sie sich 
nur um 200 vermehrt. Aber in den darauf- 
folgenden zwanzig Jahren wurden es 14 000. Da 
braucht es Schulen und Wohnungen. Fast 
800. Wohnungen wurden in den letzten Jahren 
gebaut, ein völlig neues Stadtviertel ist entstan- 
den — Torgelow-Ost. Was allerdings vergessen 
wurde, ist ein Filmtheater, in dem man sich mit 
Freude einen Film ansehen kann. Aber es gibt 
eine große Bibliothek, die im letzten Jahr fast 
40000 Bücher auslieh. Und über 500 Bürger 


'kugeln waren die Produkte dieser Fabrik. Sie - 


Torgelows hatten ein Theateranrecht. Die Kul- 
tur ist also nicht verloren, zumal sie auf das. 
Haus der Armee als Ziel vieler abendlicher 
Fußmärsche rechnen kann. Und auf eine Laien- 
oper, ein Filmstudio, diverse andere Gruppen. 
Wo? Natürlich im VEB Gießerei Nord „Max 
Matern“. Er bestimmt das Leben der meisten 
Bürger. Uber 2000 Menschen passieren jeden 
Morgen die Werktore. Aus den veralteten 
PrivatgieBereien ist ein moderner Großbetrieb 
im Wachsen, der sich zum führenden Gießerei- 
betrieb unserer Republik entwickeln wird. Übri- 
gens haben diese Gießereien schon einmal buch- 
stäblich das tägliche Brot geliefert: 1945, als 
das Brot zu 50 bis 60 Prozent mit dem für die 
Kernfertigung erforderlichen Kartoffelwalzmehl 
gestreckt wurde, damit es überhaupt noch Brot 
geben konnte. Damals stellte man in den Gieße- 
reien Kochtöpfe, Herdringe und Dreifüße für 
Schuhmachereien her. Jetzt geht es um Rippen- 
ständer und Gehäuse für den gesamten Elek- 
tromotorenbau, um Schiffsdiesel, um Zahnflan- 
kenschleifmaschinen und Drehbänke. 


Neue Werkhallen sind entstanden. Das Bild 
bestimmt nicht mehr der Maschinenformer. der 
mit seinen Füßen dem Formsand die richtige 
Festigkeit gibt. Trumpf sind halbmechanische 
Form- und Gießstrecken mit Sandaufbereitung 
und Ausleerstation. Nur so konnte eine ent- 
scheidende Steigerung der Arbeitsproduktivität 
erzielt werden: In den ersten sieben Monaten 
des vergangenen Jahres wurde genausoviel 
produziert wie im ganzen Jahr 1961. 


Der Zauberschlüssel, der das Gesicht der Stadt 
völlig verändern wird, ist der Perspektivplan. 
Ein riesiges Gießereikombinat wird den Wald 
noch weiter zurückdrängen. Die Fahrzeuggieße- 
rei wird den überwiegenden Anteil der für 
mittlere Fahrzeuge benötigten Gießteile, ins- 
besondere für Landmaschinen und Traktoren, 
sichern. Die Fittingsgießerei wird alle Größen- 
ordnungen von Rohrverbindungen liefern. Nicht 
vergessen sei die Elektromotorengießerei. Die- 


"ses Werk wird der größte Gußlieferant der DDR 


sein. Zu ihm werden ein großes Lehrkombinat 
und eine zentrale Rechenstation gehören. Men- 
schen werden gebraucht — schon bis 1970 viele 
hundert neue Facharbeiter. Und Wohnungen — 
der Plan sieht 1500 vor. Eine Stadt geht einem 
Umbruch entgegen. 


Sie hat Traditionen: Den großen Streik der 
Metallarbeiter von 1897/98, der sechs Monate 
dauerte und an dessen Ende 21 Arbeiter zu 
Gefängnisstrafen verurteilt wurden. Bewaffnete 
Kämpfe gegen die Reichswehr im Kapp-Putsch. 
Blutige Straßenschlachten gegen die Nazis und 
illegaler Widerstand. Gerade deshalb ist sie eng 
verbunden mit ihren Soldaten. Das gilt vor 
allem für die Angehörigen des Truppenteils 
Göpp, die schon mehrmals dem Werk „Max Ma- 
tern“ tatkräftig in angespannten Situationen 
halfen. Für sie und alle Soldaten und Unter- 
offiziere bereiten die Torgelower zum 10. Ge- 
burtstag der Armee eine Überraschung vor. 
Aber verraten wird nichts — man möchte sich 
ja noch in Torgelow sehen lassen können. 


Usczeck 
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Unbemannte Flugkörper, wie sie auch auf den 
Raketenschnellbooten verwendet werden, gehören 
zur Bewaffnung dieses Schiffstyps. 
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nunterbrochen huscht der Elektronen- 

strahl über das Rund des Sichtgerätes. 
Mit jeder Umdrehung der Funkmeßantenne 
bewegt er sich ebenfalls einmal um 360 Grad, 
läßt verschiedene phosphoreszierende Punkte 
aufleuchten und wieder verlöschen. Ein flak- 
kerndes helles Fleckchen, noch weit außerhalb 
des Mittelpunktes, hat die Aufmerksamkeit des 
Funkorters erregt. Nachregulieren — und es 
wird Gewißheit: Der „Gegner“ ist erkannt. 
„Peilung 20 Grad, Entfernung... Kabel, Ziel 
aufgefaßt!“ meldet er an den Hauptbefehls- 
stand. Ein Signal schrillt durch alle Decks: 
Raketenangriff! 
Alles ist diesem Befehl untergeordnet. Ein ein- 
gespielter Mechanismus läuft ab. Im Raketen- 
magazin wird es lebendig. Die Flugkörper wer- 
den startklar gemacht. Feststellvorrichtungen 
brechen auf, die Ketten des Elektrokrans 
rasseln... 





wird von zwei schweren Vierlingsstartern für Boden-Boden-Raketen großer Reichweite gebildet ~ je 
eine auf dem Vor- und Achterschiff. Die Zwillingsstarter für Fla-Raketen werden in wenigen Sekun- 
den automatisch geladen und feuerbereit gemacht. 





- RAKETENZERSTORER 
| auf Kampfkurs 


Von AR-Korrespondent Oberst N. P. KOROLKOW, Moskau 
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Nicht die Raketen allein sind entscheidend fiir den 
Erfolg, auf das Zusammenspiel aller Gefechts- 
stationen kommt es an. Wenn der Hydroakustiker 
das „feindliche“ U-Boot nicht ortet, können die 
Abwehrwaffen nicht in Aktion treten. 


Während die weitreichenden Raketen an Bord der 
Zerstörer aus Magazinen den Startröhren zuge- 
führt werden, starten die Küstenschutzeinheiten 
die Raketen von geländegängigen Fahrzeugen, 


Bald sind die letzten Vorbereitungen abge 
schlossen. Die Raketen liegen auf ihren Start- 
rampen, für Nachschub aus dem Magazin ist 
gesorgt. Auf das Kommando „Start!“ erhebt sich 
über dem Vorschiff ein Feuerstrahl. Aufheulend 
verschwindet die erste Rakete in der Ferne, 
dorthin, wo das Ziel läuft. Eine Minute ver- 
geht, noch eine..., auf dem Bildschirm des 
Funkmeßgerätes fließen zwei Punkte zusam- 
men. Treffer! Noch ein Weilchen, und : die 
Leuchtmarke verlischt. Die zweite Rakete, die 
schon auf die Rampe gehoben war, kann wieder 
zurück ins Magazin. Der Raketenzerstörer hat 
seine Gefechtsaufgabe erfüllt. i 


Dieser Treffer war kein Zufall, Jedes andere 
Ziel, ob Schiff, Hafen, Küstenbatterie - oder 
sonst eines wäre ebenso mit dem ersten Schuß 
vernichtet worden. Den gelenkten Schiff-Boden- 
Flugkörpern und Raketen dieser sowjetischen 
Kampfschiffe entgeht so leicht kein.Feind. 


Obwohl der schlanke Rumpf, der messerscharfe 
schräge Bug. die leicht nach hinten geneigten 
Masten und Schornsteine des eleganten Kampf- 
schiffes schon äußerlich dem Auge verraten, 
daß es sich hier um sehr moderne Typen han- 
delt, liegen die Vorzüge der Raketenzerstörer 
nicht nur in ihrer Form. Vielmehr ist es die 
ungeheure Feuerkraft, die ihnen von einem 
System konventioneller — und Raketenbewaff- 
nung verliehen wird. 

Vorn und achtern erheben sich die schwenk- 
baren Türme mit der an Stelle von Geschützen 
herausragenden Startrampe (oder Startröhren) 
für die Flugkörper und Raketen. Beiderseits 
der vorderen Aufbauten sind die 16-rohrigen 
reaktiven Wasserbombenwerfer aufgestellt, 
mittschiffs liegen die Drillingsrohrsätze für die 
U-Jagd-Torpedos. In drei Ständen ist die Zwil- 
lingslak verteilt. Bei den neuen Typen sind es 
Fla-Raketenstarter. Diese Waffen versetzen das 
Schiff in die Lage, jeden beliebigen Gegner auf 
See sowie an Land anzugreifen und Angriffe 
aus der Luft bzw. von Unterwasserschiffen ab- 
zuwehren. 


Wenn hinsichtlich der Bewaffnung von einer 
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haltige elektronische Ausrüstung sowie die Raketenabschußvorrichtungen sind ihre Merkmale, 


Kombination konventioneller Waffensysteme 
und Raketen gesprochen wird, so sind unter 
den herkömmlichen Mitteln keinesfalls alte 
Arten zu verstehen. U-Boote werden, wie schon 
angedeutet, mit reaktiven Wasserbomben und 
mit neuartigen U-Jagd-Torpedos bekämpft. 
Beide Abwehrwaffen können auf relativ große 
Entfernungen eingesetzt werden. Die Wasser- 
bombenwerfer jagen in Sekundenschnelle ganze 
Salven ihrer Geschosse aus den Rohren und 
vernichten auch U-Boote in größeren Tiefen. 
Die U-Jagd-Torpedos bestehen im Prinzip aus 
dem eigentlichen Torpedo (mit Gefechtskopf) 
und einer Feststoffrakete, die dem Torpedo 
eine hohe Geschwindigkeit verleiht. Nach 
Brennschluß wird das Triebwerk abgeworfen. 
U-Jagd-Torpedos fliegen auf einer ballistischen 
Bahn ihrem Ziel entgegen, tauchen in ent- 
sprechender Entfernung ein und werden mittels 
eines akustischen Zielsuchkopfes geführt. 


Neben der leichten Flakartillerie, die tiefflie- 
gende Luftziele bekämpft, werden Luftabwehr- 
raketen gegen solche Flugzeuge eingesetzt, die 
in, großen Entfernungen angreifen. 


Raketenzerstörer sind eine Schiffsklasse, die 
zwischen der Fregatte und dem Kreuzer liegt. 
Erstmals erschienen sie auf der Leningrader 
Flottenparade 1961 vor den Augen der Öffent- 
lichkeit. Sie waren die ersten wirklichen Rake- 
ten-Uberwasserkampfschiffe, d. h. statt mit 
Hauptartillerie mit Raketen bestückt. Natürlich 
sind sie im Laufe der letzten Jahre weiter ver- 
bessert und vervollkommnet worden. 


Und nicht nur das. Völlig neue Typén sind auf 
den Plan getreten. Das Raketenkampfschiff 
»Warjag* hat seit seinem Auftauchen die 
NATO-Marineexperten zu Äußerungen hinge- 


rissen, die bezeichnend sind. Sie schätzen diese 
Schiffe als spezielle Neuentwicklungen ein, die 
serienmäßig gebaut werden und deren umfang- 
reiche Ausrüstung mit Flugkörper- und Rake- 
tenstartern für Überwasserschiffe bisher noch 
kein Beispiel hat. Wir pflichten ausnahmsweise 
diesen Stimmen bei. Solche Kamofschiffe be- 
sitzt keine andere Marine der Welt. In ihnen 
dokumentiert sich der meilenweite Vorsprung 
der sowjetischen Seekriegstechnik, die dem 
Schutze aller Meere dient, die an die Küsten 
der sozialistischen Länder spülen. 





Unter Deck sorgen die Männer des Maschinen- 
personals für den nötigen Druck in den Kesseln. 
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he S in einem sowjetischen Kolchos, 
einem polnischen Jugendklub oder einer mon- 
golischen Agitprop-Jurte steht seit Jahren ein 
Modell des sowjetischen Ehrenmals zu Berlin. 
Es ist aus Gips geformt, fleißig und naturgetreu, 
kunstvoll, aber nicht künstlerisch. Inzwischen ist 
aus dem Nachbildner ein bildender Künstler 
geworden. 


Man schrieb das Jahr 1950, als sich der Tischler 
Harald Thiel zur Volkspolizei meldete. Später 
ging er auf die Offiziersschule, um Politoffizier 
zu werden. Einer seiner „Mitschüler“ weiß noch 
heut’ zu berichten: „Wenn Zeichnungen für die 
Wandzeitung, Kulissen für eine Theaterauffüh- 
rung oder Plastiken als Geschenk für auslän- 
dische Delegationen gebraucht wurden — immer 
hieß es: Holt mal den Harald Thiel!“ Er selbst 
kann heute lächelnd ergänzen: „Nicht selten 
wünschten die Offiziere auch ein Porträt für ihr 
Mädchen — gegen ein paar Zigaretten. ‚Sorte 1‘ 
war damals gefragt — ja lang ist’s her.“ 





Ein Maler und seine Bilder 


„Das aird Qirchoekampft! S 


aK inderkrippe“ heißt das nächste Werk, ein 

Olbild. Es ist die Diplomarbeit des Harald 
Thiel nach fünfjährigem Studium an der Kunst- 
hochschule Dresden. 


Auf dem harten Boden einer Krankheit hatte 
sich der Traum eines Politoffiziers aufgelöst. Er 
wurde erst einmal FDJ-Funktionär in einem 
Freiberger Werk. Oft stellten Maler ihre Bilder 
im Betrieb aus — die Kunst dem Volke! Dann 
wurden begabte, junge Menschen aus der 
Arbeiterschaft und mit Lebenserfahrung für ein 
Kunststudium gesucht — die Kunst vom Volke! 
„Meine Frau hat auch gedrückt, daß ich mich 
meldete“, gesteht Harald Thiel, worauf sie selbst 
einwirft: „Das ist der springende Punkt. Ich 
habe gesagt: ‚Bei mir reicht es bestenfalls zum 
Blümchenmaler, aber du hast Talent.‘* Die 
Selbsteinschätzung und Bestimmtheit eines 
Feldwebels, ist der Chronist geneigt zu behaup- 
ten — weil er weiß, was Sie noch nicht wissen: 
Daß Frau Thiel nämlich einst als Feldwebel im 
medizinischen Dienst in jener Einheit diente, in 
der sich auch Harald Thiel seine Wunden ver- 
binden lassen mußte. 


b iele Skizzen aus dem Soldatenleben und eine 
Serie von sechs Farbholzschnitten, die die erste 
größere künstlerische Arbeit über die Armee 
darstellten, wie der Chronist glaubt — das ist 
ein weiterer Meilenstein auf dem Entwicklungs- 
weg des Künstlers Harald Thiel. Zum Diplom- 
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„Bester“, Ol, 1962 


thema: „Kinderkrippe am Wo- 
chenende“ hatte er aus denk- 
bar einfachen Griinden gefun- 
den: „In das Kinderleben fühlt 
man sich schnell ein, wenn 
man selbst Vater ist und im 
Zeichen der familiären 
Arbeitsteilung seine Kinder 
aus der Krippe holen muß. 
Bei dieser Wahl hatte ich da- 
mals als Student mehr Kon- 
zentration für die künstle- 
rische Umsetzung des The- 
mas.“ 


Mit dem Diplom in der 
Tasche hieß es sich für ein Ent- 
wicklungsthema zu entschei- 
den, für einen aus Staatsmit- 
teln finanzierten Auftrag. 
Jetzt genügte ihm das Thema 
„Kind“ nicht mehr. 


„Jeder muß sein. eigenes Ge- 
biet finden. Es gibt bei uns 
zum Beispiel den Theo Rich- 
ter. Er hat zum Thema ‚Kind‘ 
bereits so viel kaum zu Über- 
treffendes gemalt. So ent- 
schied ich mich für die 
Armee-Thematik.“ 


Die Blicke und das Lächeln 
so mancher waren damals 
vielsagend. Manchen malte 
ihre Phantasie sogar ein zu 
schönes, eben dummes und 
unrealistisches Bild: „Bald 
kommt die Abrüstung, und 
dann stehst du da!“ Harald 
Thiel aber, der künstlerisch 
und politisch nicht in den 
Wolken schwebte, antwortete 
nur: „Dann müßte aja die 
ganze Galerie alter Meister 
ausgeräumt werden.“ Und so 
verwundert es wohl keinem, 
daß dem Entwicklungsauftrag 
ein Vertrag mit der Armee 
folgte, der auch ein Gemäld: 
mit dem Thema .Vereidi 
gung“ vorsah 


F. dieses Bild gab es 
manche Vorschußlorbeeren, 
in einer Armee-Zeitung, im 
Fernsehen, im Rundfunk. Es 
würde auf der V. Deutschen 
Kunstausstellung erscheinen, 
so hieß es. Dann aber kam es 
nicht über die Schwelle der 
Jury. „Mich hat das damals 
in eine ernste Krise gestürzt“, 
gesteht Harald Thiel offen. 


Es hatte schon beim Entwurf 
des Ölbildes Diskussionen ge- 
geben, Es sollte ursprünglich 
nach seinem Plan ein dreitei- 





»Mot.-Schiitzen der NVA“, Ol, 1960, Ausschnitt 


liges Bild werden. Der Ver- 
eidigung im Betrieb sollte 
bildlich der Bauernaufstand 
und der bewaffnete Aufstand 
von KZ-Häftlingen voran- 
gestellt werden. Schließlich 
blieb es bei der Vereidigungs- 
szene im Betrieb. Er hatte 
eine Vereidigung in einem 
Werk miterlebt und war da- 
von besonders beeindruckt 
gewesen. Auch hierüber gab 
es noch manche Diskussion; 
ob die Dienstvorschriften ein- 
gehalten waren, zum Beispiel. 
Auch wenn Harald Thiel sei- 
nerzeit nicht alle Einwände 
teilte und heute auch nicht 
mehr alle in der Gestaltung 
akzeptieren würde — er gibt 
nicht dem anderen die 
„Schuld“ für die noch unvoll- 
kommene Arbeit: 


„Wenn man hörte: ‚Das war 
nur eine Abschilderei‘ — und 
dort beginnt ja die Kunst erst 
—, dann war das nicht nur 
meine Schuld. Letzten Endes 
war es aber doch das Beste, 
was ich damals selbst konnte. 


Es war ja im Grunde meine 
erste große Arbeit.“ 


W. auf der V. Deutschen 


Kunstausstellung noch nicht 
glückte, gelang anläßlich der 
Ausstellung zum 15. Jahres- 
tag der DDR. Und wieder war 
es ein Armee-Thema: Ein 
Major mit einem Buch in der 
Hand vor einem roten Hin- 
tergrund. Die Vorgeschichte 
begann eigentlich schon Jahre 
zuvor, damals, als Harald 
Thiel seinen Entwicklungs- 
auftrag übernahm. Er kam in 
eine Nachrichteneinheit und 
lernte dort den Major Ha- 
mann kennen, der für seine 
Arbeit großes Interesse auf- 
brachte und ihm half, wo er 
helfen konnte. Überhaupt 
spricht Harald Thiel — alles 
in allem — von einer sehr gu- 
ten Zusammenarbeit mit der 
Armee. Er nahm an Übungen 
teil, konnte sehen, was er 
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„Nachrichtentrupp“, Farbholzschnitt, 1960 


sehen wollte, konnte spre- 
chen, wen er zu sprechen 
wünschte. Schönster Beweis 
für die Hilfe und die Zusam- 
menarbeit aber ist, daß der 
Maler heute sagen kann: „Die 
Genossen der Armee und ich, 
wir sind nicht die alten ge- 
blieben, wir haben gelernt, 
voneinander und miteinan- 
der.“ Mit dem Major Hamann 
verband ihn bald eine persön- 
liche Bekanntschaft, ja, 
Freundschaft. „Man muß 
einen Menschen länger ken- 
nen — dann kann man ihn 
auch besser malen.“ 


U nd wieder ruft eine Kunst- 
ausstellung — die zum 10. Jah- 
restag der Armee. Harald 
Thiels Bild dazu heißt „Ge- 
fechtsbereitschaft". 

Es ist ein zweiteiliges Bild. 
Der obere zeigt eine Gruppe 
Soldaten im Angriff, fast 
schemenhaft nur, es atmet 
Bewegung und einheitlichen 
Willen, aber kaum in Gestalt, 
geschweige in den Gesichts- 
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zügen sind die Soldaten von- 
einander unterschieden. 

Auf den ersten Blick scheint 
es, als widerspreche sich Ha- 
rald Thiel mit dem Bilde 
selbst; denn eben erklärte er 
noch: ,,Gruppenbilder sind 
schon schwerer als Portrats 
und Soldaten schwerer als 
Zivilisten; denn sie sollen im 
AuBeren als Soldaten, aber 
doch vor allem auch als indi- 
viduelle Menschen erkenn- 
bar sein. In einer Gefechts- 
szene gar ist dies fast unmög- 
lich. Sie würde ich einfach 
nicht malen.“ 

Aber des. Widerspruchs Lö- 
sung zu der geschilderten 
Kampfszene ist der zweite 
Teil des Bildes, der größere 
Teil: Die im oberen Teil des 
Bildes kraftvollen, aber nur 
schemenhaft gestalteten Sol- 
daten tauchen‘ im unteren 
Teil noch einmal auf, zu 
fünft, in einem LKW sitzend, 
alle in Erwartung des kom- 
menden Angriffs, aber jeder 
mit einem besonderen Cha- 
rakter und mit eigenen Ge- 
danken. Und hier liegt auch 
das Anliegen Harald Thiels: 


Die Kraft eines militärischen 
Kollektivs zu zeigen — und 
es steht hier für die ganze 
Armee —, das sich aus Arbei- 
tern, Bauern und Lehrern, 
aus Ruhigen, Temperament- 
vollen und Hitzigen, aus 
Menschen Hunderter Berufe 
und Hunderter unterschied- 
licher Eigenschaften zusam- 
mensetzt. Harald Thiel malt 
im übrigen auch ab und an 
eine Landschaft, seine Kinder 
oder ein Stilleben: „Um ein- 
mal etwas Abstand zu gewin- 
nen, aber dann wieder neu 
zum eigentlichen Thema zu- 
rückzukehren, zum Gruppen- 
bild und zum Thema Armee ‘, 
sagt er sinngemäß. Was Wun- 
der, daß der Kunstpreisträger 
der Armee, der im übrigen 
auch einen Laienzirkel im 
Haus der Armee zu Dresden 
leitet, zum Thema ,„Vereidi- 
gung“ zurückgekehrt ist! „Das 
wird durchgekämpft“, sagt 
seine Frau energisch. Womit 
ein weiteres Mal bewiesen 
ist, daß der Geist der Armee 
bei der Familie Thiel eine 
Heimstatt und nicht nur eine 
Werkstatt gefunden hat. —th 
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R Eine zierliche schwarzgekleidete Frauenge- 
stalt reicht ihren Rentenausweis über den Schal- 
ter. „Guten Morgen, Herr Fischer.“ Der Ange- 
stellte der Sozialversicherung schiebt neugierig 
den Kopf vor. „Sie sind es, Frau Weigand? Wir 
zahlen heute nur für die Buchstaben G bis K 
aus. — „Zum Abmelden bin ich gekommen, 
Herr Fischer. Ich ziehe nämlich nächste Woche 
zu meiner Tochter nach Westdeutschland.“ 


a Das Haus, in dem die Lehrerswitwe Luise 
Weigand zwei kleine Zimmer bewohnt, liegt am 
Rande der Stadt. Die Rentnerin ist so eifrig mit 
ihren Reisevorbereitungen beschäftigt, daß sie 
erst beim zweiten Male hört, wie es an der 
Wohnungstür schellt. Ein Mann steht draußen, 
Freundlich grüßf er. „Mein Name ist Müller. 
Ich komme von der Volkssolidarität. Sie wissen 
sicher Bescheid.“ Frau Weigand betrachtet 
überrascht den Mann im dunkelblauen Dede- 
ronmantel. „Ich habe bei der Volkssolidarität 
nichts bestellt, Herr Müller. Aber kommen Sie 
doch erst mal rein.“ Der Besucher schaut sich 
neugierig im Zimmer der alten Dame um. „Das 
soll alles verpackt werden? Na ja, an zwei 
Nachmittagen durchaus zu schaffen.“ Frau Wei- 
gand ist noch immer nicht aus dem Staunen 
herausgekommen. „Hat man Ihnen nicht Be- 
scheid gesagt, Frau Weigand?“ Sie schüttelt den 
Kopf. „Weil Sie ja nächste Woche rüber ziehen 
und kaum alles allein vorschriftsmäßig ver- 
packen können, schickt mich die Volkssolidari- 
tät, damit ich ein bißchen helfen kann. Ich bin 
Tischler, müssen Sie wissen, in der Möbelfabrik. 
Nachmittags um fünf kann ich hier sein. Wegen 
des Holzes brauchen Sie sich auch keine Ge- 
danken zu machen. Das besorge ich. Habe da 
einen guten Bekannten auf dem Holzhof. Der 
gibt mir ’ne Handwagenladung Latten ab. Mor- 
gen können wir anfangen. Also, Müller kommt 
um fünf.“ Frau Weigand freut sich. 


Zwei Tage später, das letzte Möbelstück ist ver- 
packt und eingeladen, macht Frau Weigand 
einen Zettel an die Wohnungstür: „Bin bei 
Frau Berger, Lutherstraße 7.“ Die beiden alten 
Damen sitzen am nächsten Tag gerade beim 
Frühstück, als es klingelt. 


„Entschuldigen Sie bitte die Störung. Leutnant 
Haberkorn von der Volkspolizei. Hier ist mein 
Ausweis. Kann ich Frau Weigand sprechen?“ 
Haberkorn ist in das Zimmer getreten. „Ihr 
Möbeltransport, Frau Weigand, mußte heute 
Nacht an der Staatsgrenze West zurückgehalten 
werden. Bei der Zollkontrolle rutschte ein Ge- 
nosse auf einem ÜÖlfleck aus und schlug beim 
Hinfallen mit dem Arm gegen einen Schrank.“ 
„Mein Glasschrank? Um Himmelswillen! Sind 
die geschliffenen Scheiben zerbrochen?“ 


Diese Überraschung ist nicht gespielt, weiß 
Haberkorn, und er ist bekannt dafür, daß ihm 
schwer jemand etwas vormachen kann. „Die 
Scheiben blieben heil. Eine Latte des Holzver- 
schlages splitterte. Als die Genossen vom Zoll 
sie wieder zusammennageln wollten, fanden Sie 
in einem raffinierten Versteck Schmuggelware, 
ein Instrumententeilchen. Frau Weigand, er- 
zählen Sie mir bitte, von wem Ihre Sachen ver- 
packt wurden." 


Haberkorns Vermutung bestätigt sich. Das 
Kreissekretariat der Volkssolidarität hat nie- 
mandem Aufträge dieser Art erteilt. In der 
Möbelfabrik arbeitet zwar ein Kollege Müller, 
doch die Lackiererei hatte in der vergangenen 
Woche Spätschicht, und gebummelt hat dieser 
junge Kollege Müller noch nie. Als sich Haber- 
korn vorsichtshalber in der Kaderabteilung 
ein Bild vorlegen läßt, weiß er hundertpro- 
zentig, daß das nicht der Gesuchte ist. In den 
Akten des Holzhofes findet Haberkorn den von 
Frau Weigand für die Latten bezahlten Betrag 
als Bareingang verbucht. Der mit dem Verkauf 
des Abfallholzes beauftragte Mitarbeiter erin- 


Kriminalerzählung 
von Klaus D. Winzer 


nert sich an keinen Herrn Müller. Auch kann 
er den Käufer dieser Handwagenladung Holz 
nicht beschreiben. „Wer guckt sich denn die 
Käufer so genau an?“ 


® Von seinem Freund Roller, Chef der Abtei- 

lung Kriminaltechnik, wird Haberkorn mit stiB- 
saurer Miene empfangen. ,,Gut, daB du kommst, 
ich wollte dich eben anrufen. Hast mir wieder 
mal ganz schön Arbeit gemacht. Wir haben an 
dem winzigen Instrumententeilchen nur die 
Bezeichnung ,KuZ BL 1‘ gefunden. Ziemlich 
wenig für eine Identifizierung.“ 


„Habt Ihr kein Telefon und keinen Fernschrei- 
ber?" 


„Für was hältst du uns eigentlich, Haberkorn? 
Das ‚Wissenschaftlich-Technische Zentrum Ra- 
diologische Technik und Medizinische Elektro- 
nik‘ in Dresden hat uns eben das Geheimnis 


43 


verraten.“ Er schiebt dem anderen einen Zettel 
über den Tisch. g 
„Blutkörperzählgerät“, liest Haberkorn. 
„Weißt du, wo das Ding hergestellt wird?“ 
fragt Roller, und es bereitet ihm sichtlich Spaß, 
Haberkorn raten zu lassen. „Du kommst nicht 
darauf. Die Firma heißt Lange und Schwabe, 
hat... 


„Aber, das ist ja gleich um die Ecke!“ Haber- 
korn ist schon an der Tür. 


Im Verwaltungsgebäude des mit staatlicher Be- 
teiligung arbeitenden Betriebes „Lange und 
Schwabe“ trifft er zu dieser Stunde nur noch 
den Geschäftsführer, Herrn Schwabe, an. Er 
stellt ihm die gleiche Frage, die er heute früh 
schon seinem Kollegen Roller vorgetragen hat: 
„Was bedeutet dieses kleine Instrumententeil- 
chen? Wozu gehört es?“ 

Bestürzt betrachtet Herr Schwabe das finger- 
gliedgroße Teilchen, das ihm Haberkorn in 
einer kleinen Pappschachtel entgegenhält. „Wie 
kommt das zur Polizei?“ ist seine erste Frage. 
Doch Haberkorn geht zunächst nicht darauf ein. 
Schließlich bestätigt Herr Schwabe die Auskunft 
aus Dresden. Das Blutkörperzählgerät ist die 
jüngste Entwicklung dieser kleinen, aber lei- 
stungsfähigen Fabrik. „Im Moment liegt 


Schweden noch allein im Rennen“, erfährt Ha- 
berkorn weiter, „Es wird nicht mehr lange 
dauern, dann können wir im internationalen 
Geschäft mit unserem Export auch ein Wört- 
chen mitreden.“ 

Berechtigter Stolz klingt aus den Worten des 
Geschäftsführers. Dann fragt er erneut: „Wol- 





len Sie mir nun nicht verraten, wie Sie...?* 
„später. Bitte erzählen Sie mir erst noch etwas 
über die Funktion dieses Gerätes.“ 


„Die roten und weißen Blutkörperchen mußten 
bisher einzeln unter dem Mikroskop gezählt 
werden. Eine sehr langwierige Arbeit. Jeder 
Assistenzarzt kann Ihnen das bestätigen. Jetzt 
genügt ein Druck auf die Taste, und die roten 
und weißen Blutkörperchen werden nicht nur 
in Sekundenschnelle gezählt, sondern sie kön- 
nen gleichzeitig auch getrennt untersucht wer- 
den.“ 

„Und wie wird gezählt?“ Haberkorn ist wieder 
auf der Pirsch. Wenn ihn ein übertragener Fall 
mit einem Wissensgebiet in Berührung bringt, 
von dem er noch wenig oder gar keine Ahnung 
hat, verfolgt er es wie der Jäger den Hasen, 
Morgen schon wird sich Haberkorn einige Bü- 
cher besorgen lassen, um über weiße und rote 
Blutkörperchen nachzulesen, wann man sie 
zählen muß und weshalb. Herrn Schwabe ge- 
fällt die Neugier des Kriminalisten. Er will 
schon zu einem wissenschaftlichen Vortrag an- 
setzen, erklärt schließlich das Ganze mit einem 
Satz. „Auf Grund der Veränderung der Leit- 
fähigkeit, wenn Blutkörper eine Düse passie- 
ren“ und fügt, sich der ersten Frage des Leut- 
nants erinnernd, noch hinzu: „Und dieses Teil- 
chen da in Ihrer Schachtel ist das Herz des 
ganzen Apparates, die sogenannte Funktions- 
zelle.“ 

„Könnte man mit dieser Zelle versuchen, Ihr 
Gerät nachzubauen?“ 


Schwabe lacht. „Nachbauen? Wozu? In der DDR 
sind wir der einzige Betrieb, der zur Zeit so 
etwas herstellen kann.“ 

„Das hier entdeckte der Zoll gestern Nacht in 
einem Möbeltransport, der nach dem Westen 
abgehen sollte.“ Schwabe sieht den Leutnant 
ungläubig an. „Dafür habe ich wirklich keine 
Erklärung. Nein, das ist einfach unmöglich. 
Wer sollte denn ausgerechnet bei uns...? Von 
den Mitarbeitern der Entwicklung sind einige 
schon mehr als zwanzig Jahre hier tätig. Auf 
die, nein, auf alle ist Verlaß. Zu so einer Sache 
gibt sich keiner her. Da lege ich meine Hand 
ins Feuer.“ 


a Schnellingers wohnen im dritten Stock eines 
alten Mietshauses,. Oskar Schnellinger hat sich 
die Morgenzeitung gerade aus dem Briefkasten 
geholt, als es klingelt. Er hört das Schlürfen 
seiner Frau zur Tür. Dann fragt eine Männer- 
stimme, ob Herr Schnellinger zu sprechen ist. 
Kurz darauf steht der Besucher im Zimmer. 
„Ich komme von der Volkssolidarität, Ich soll 
Ihnen beim Einpacken helfen.“ Oskar Schnel- 
linger ist von diesem Angebot sehr überrascht. 
„Martha“, ruft er, „da ist noch einer von der 
Volkssolidaritat.* 

Der Mann ist betroffen. „Noch einer? Was 
heißt das?“ 

„Fragen Sie meine Frau. die kann es Ihnen 
bestätigen. Gestern war schon einer hier, Mül- 
ler heißt er. Auch von der Volkssolidarität. 
Heute um fünf will er wiederkommen.“ Der 
Mann hat sich schon dem Ausgang zugewandt. 
„Sicher eine Fehlplanung vom Kreissekreta- 
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riat“, murmelt er. „Kann ja mal vorkommen. 


Gute Reise!“ Mit schnellen Schritten verläßt 
der hilfsbereite Besucher das Haus. Ein paar 
Straßen weiter verschwindet er in einer Tele- 
fonzelle. „Genosse Schmidt. Hier ist Haberkorn. 
Herr Müller kommt um fünf. Turmstraße 3. 
Ein Genosse genügt. Ende.“ 


@ in der Metropol-Bar beginnt gegen vier- 
undzwanzig Uhr, wenn die anderen Restau- 
rants schließen, erst der richtige Hochbetrieb. 
An einem Ecktisch sitzt eine Frau mittleren 
Alters. Neben ihr, halb verdeckt von einem 
großen Gummibaum, ein Mann im grauen 
Straßenanzug. „Du siehst müde aus“, sagt die 
Frau. 

„Kein Wunder. Regelrecht geschuftet habe ich 
heute. Von fünf bis elf Uhr. Was die alten 
Leute aber auch für Krempel mitnehmen wol- 
len! Wie ist es? Hast du das Ding mit?“ Die 
Frau legt erschrocken die Hand auf seinen Arm. 
„Nicht so laut! Da drüben, siehst du, am drit- 
ten Tisch von links. sitzt einer. der guckt im- 
mer zu uns rüber.“ 

„Hirngespinste. Ich brauche das Zeug. Morgen 
um fünf ist die letzte Gelegenheit zum Ein- 
bau.“ 

„Ich konnte heute wirklich nicht 'ran. Der Chef 
lief den ganzen Tag wie eine aufgescheuchte 
Glucke in der Abteilung rum. Wir treffen uns 





morgen...“ Der Ober ist unbemerkt an den 
Tisch getreten, und ihre Unterhaltung ver- 
stummt. 


Am anderen Morgen erstattet Haberkorn sei- 
nem Chef, Oberleutnant Schmidt, Bericht. „Bis 
jetzt hat alles geklappt! Müller verließ gegen 
dreiundzwanzig Uhr die Wohnung des Rentner- 
ehepaares Schnellinger. Unser Genosse folgte 
ihm bis zur ‚Metropol‘-Bar. Dort löste ich ihn 
ab. So lernte ich auch Müllers Komplicin ken- 
nen.“ 


Haberkorn legt einen Zettel auf den Schreib- 
tisch des Chefs. Dieser zeigt überrascht auf die 
von Haberkorn rot unterstrichene Arbeitsstelle 
der Frau. „Bei Lange und Schwabe?“ Haber- 
korn nickt. 


„Jetzt fehlt uns nur noch der Beweis, daß sie 
das Teil gestohlen und Müller übergeben hat! 
„Das Versteck in Frau Weigands Möbelwagen 
streitet der uns sonst glatt ab.“ 

„Na ja“. meint Haberkorn nachdenklich, „alles 
deutet darauf hin. daß den beiden noch ein 
Teilchen fehlt. Ich habe deshalb dafür gesorgt, 
daß sie ständig überwacht werden.“ 


7 „Bitte zweimal Parkettloge“, verlangt an 
der Kasse der „Titania“-Lichtspiele ein Herr, 
der einen dunkelblauen Dederonmantel über 
dem Arm trägt. „Tut mir leid, mein Herr“, 
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antwortet die Kassiererin. „Wir sind fast aus- 
verkauft. Ich kann Ihnen nur noch zwei Par- 
kettkarten geben, 17. Reihe, Platz 24 und 25, 
direkt in der Mitte. Macht drei Mark zehn.“ 
Der Mann bezahlt. Dann sagt er plötzlich: 
„Würden Sie so freundlich sein und die zweite 
Karte bitte zurücklegen? Meine Bekannte 
kommt etwas später.“ 


Die Kassiererin hat den Bleistift schon in der 
Hand. „Aber gern. Auf welchen Namen bitte?“ 
„Berthold“, erwidert der Mann und nimmt 
seine Karte an sich. 


Der Hauptfilm läuft bereits, als Frau Berthold 
kommt. Sie hängt eilig ihren Dederonmantel 
an einen Haken der Garderobe und geht zu 
ihrem Platz. Unmerklich nur nickt sie ihrem 
Bekannten zu und widmet sich dann anschei- 
nend völlig dem Film. 


Mitten in einer spannenden Szene fällt ihr je- 
doch plötzlich die Handtasche herunter. Schnell 
bückt sich ihr Bekannter, aber Frau Bertholds 
rechter Platznachbar ist flinker. Doch leider 
faßt er ungeschickt zu. Die Tasche öffnet sich 
und schüttet ihren Inhalt ihm direkt in den 
Schoß. Unter vielen Entschuldigungen sammelt 
er alles wieder ein und gibt der Frau die 
Tasche zurück. 


Als sie sich am Ende der Vorstellung alle von 
ihren Plätzen erheben, wirft Müllers linker 
Platznachbar dem Mann rechts neben Frau 
Berthold einen gespannten Blick zu. Doch der 
„Kavalier“ deutet nur ein Kopfschütteln an. 
Nichts gefunden, soll das bedeuten. Höflich läßt 
er dann Frau Berthold den Vortritt und trennt 
sie auf diese Weise von ihrem Bekannten. 


An der Tür werden Frau Bertholds Schritte 
schneller. Sie läuft auf die Foyer-Garderobe 
zu. Und da geht auch ihrem „Schatten“ ein 
Licht auf, Zwei blaue Dederonmäntel hängen 
in der fast leeren Garderobe unmittelbar ne- 
beneinander. Einen davon reicht sie jetzt ihrem 
Bekannten hinüber. 


„Entschuldigen Sie, aber das ist mein Mantel, 
gnädige Frau“, sagt da der Kavalier aus der 
17. Reihe und hat, ehe die Frau und der Mann 
begreifen können, was vor sich geht, den Man- 
tel in Händen. Für Sekunden ertastet er in 
der rechten Tasche eine winzige Schachtel. 
Dann gibt er den Mantel dem empörten Mann 
zurück. 

„Darf ich Sie beide bitten, mir zu folgen, Kri- 
minalpolizei!“ 

Müller dreht sich um und will flüchten. 


„Einen Moment, bitte“, sagt nun auch sein lin- 
ker Kinonachbar. „Kriminalpolizei. Gehen Sie 
voran! Und keine Dummheiten, wenn ich bitten 
darf.“ 

Während der Vernehmung gesteht die Frau 
den Diebstahl. Aber mehr auch nicht. Haber- 
korn beschäftigt sich nun mit Müller, der 
eigentlich Koch heißt. 

„Wer sollte in Westdeutschland das Blutkör- 
perzählgerät erhalten?“ 

„Ich weiß nicht wovon Sie reden.“ 


„Soll ich Ihnen das Tonband mit ihrem Tele- 
fongespräch vorspielen, in dem Sie sich für 
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das Kino verabredeten?“ Koch stutzt, aber Ha- 
berkorn spricht ganz ruhig weiter: „Daß Sie 
keine Plätze in der Parkettloge mehr bekamen, 
war allerdings ein wenig schöner Zufall, an 
dem wir wiederum nicht ganz unschuldig sind. 
Aber mit dem vertauschten Mantel hätte es ja 
beinahe auch geklappt. Das auf diese Weise 
erhaltene Instrumententeilchen wollten Sie 
heute nachmittag in die Möbel von Herrn 
Schnellinger verstecken. Für fünf waren Sie 
dort angemeldet. Stimmt, Herr Müller kam ja 
immer um fünf.“ Diese wie beilaufig hinge- 
sprochene Bemerkung verfehlt nicht ihre Wir- 
kung. Koch zuckt nervös zusammen, schweigt 
aber. 


„Frau Bertholds geschiedener Mann, der bis vor 
drei Jahren Prokurist bei der Firma ,,Lange 
und Schwabe“ war, wartet nun vergeblich auf 
das Gerät.“ Dieser Hieb sitzt. Haberkorn be- 
obachtet genau jede Reaktion seines Gegen- 
übers. „Bruno Markert verließ 1961 illegal die 
Republik. Doch Herr Schwabe folgte ihm nicht, 
sondern nahm sogar staatliche Beteiligung auf. 
Kurz nach der Flucht ihres Mannes ließ sich 
Frau Markert scheiden. Wie bisher arbeitete 
sie, allerdings unter ihrem Mädchennamen 
Berthold, im alten Betrieb weiter. Zuverlässig 
exakt, ohne Aufsehen zu erregen. Heute steht 
Markerts kleiner mechanischer Betrieb drüben 
vor dem Konkurs. Der Nachbau des hier ent- 
wickelten Blutkörperzählgerätes hätte ihn viel- 
leicht sanieren können. Hat er Ihnen nicht stille 
Teilhaberschaft versprochen, wenn Sie die wich- 
tigsten Teile besorgen?“ Koch blickt ihm starr 
ins Gesicht, dann läßt er resignierend den Kopf _ 
sinken. 


„Nun erzählen Sie uns mal, wie die Sachen 
drüben in die richtigen Hände kommen sollten!“ 


„Markert erhielt von mir die Adressen der An- 
gehörigen. Er sollte den Leuten das Holz der 
Verpackung gegen gutes Geld abkaufen.“ Ha- 
berkorn freut sich. Die Unschuld der .alten 
Leute ist erneut bestätigt. Dann will er wissen, 
wie Koch zu deren Namen kam. 


& Leutnant Haberkorn fährt zur Verwaltung 
der Sozialversicherung. „Eine schlimme Sache 
für Sie, Herr Fischer. Koch behauptet, die 
Adressen der ausreisenden Rentner habe er von 
Ihnen bekommen. Gegen eine Gebühr von fünf- 
zig Mark pro Stück.“ Der Angestellte prote- 
stiert heftig. „Das ist nicht wahr. Der Koch 
lügt. Mir will er fünfzig Mark gegeben haben, 
wo er selber nie Geld hat? Ja, ich habe ihm 
die Namen genannt. Eines Tages kam er zu 
mir und fragte mich, ob ich nicht ein paar alte 
Leute wüßte, denen er beim Umziehen helfen 
könnte, um sich ein paar Piepen zu verdienen. 
So war es. Aber ich habe wirklich keinen blan- 
ken Groschen dafür bekommen.“ 


Haberkorn steht auf. „Na gut, alles weitere 
ist Sache Ihres Dienststellenleiters. Jedenfalls 
haben Sie mit Ihrer Gutgläubigkeit einem Ver- 
brecher geholfen und uns unnötige Arbeit ge- 
macht. 


(Alle vorkommenden Namen sind frei er- 


funden.) 





Dies Spiegelbild scheint ungewöhnlich, 
denn erstens sieht sich Ralph persönlich, 
zum zweiten lockt ihn feine Flora 

und nicht zuletzt die kleine Dora, 

ins Bild ist außerdem (verschwommen) 
ein Kinderwagen reingekommen. 

Ja, Wagen, Blumen, Dora-Waden — 
dem Ralph gefällt der Flora-Laden, 

auch braucht er ja zum 8. März 

noch Blumen für sein Mutterherz. 





Das Veilchen weiß, die Nelke rot 
bringt Doras Fleiß zum Angebot; 
doch Ralph bemerkt in aller Kürze, 
die schönste Blume, die er sieht, 
trägt glattes Haar und Kittelschürze. 


Um sein Gefühl herabzumindern, 
bringt sie nen Kaktus an (mit Kindern); 
doch Ralph stellt unverblümt dagegen, 
er hätt’ nichts gegen Stichelein 

und auch nichts gegen Kindersegen. 


Man prüft jetzt, was die Rosen taugen, 
und sieht sich tiefer in die Augen. 

Dann kauft der Ralph den ganzen Strauß 
und geht (obwohl er auch gern bliebe) 
als Rosenkavalier nach Haus. 


Und Mutter freut sich nicht so knapp! 
Doch gibt sie ihm die Hälfte ab. 

_Sie ist so leicht nicht zu verblenden 
und spürt und meint, der Junge wird 
die Blumen schon noch gut verwenden. 


Der Blumen-Dora Blumen schenken? 
Dabei wird er sich schon was denken. 
Man sieht auch, wie ihr ’s Herze hüpft. 
Und so ist, gleichsam durch die Blume, 
ein zartes Liebesband geknüpft. 





Helmut Stöhr 











Bonn-Bonn’s 


„Du, Tünnes, ich lese da, ein 
amerikanischer Playboy-Club 
spendete filr seine Soldaten 
in Vietnam 72000 Stück Seife,“ 
— „Kann ich verstehen, Schäl, 
Seife wird doch am dringend- 
sten gebraucht.“ — „Wieso, 
Tünnes?“ — „Schließlich han- 
delt es sich um einen schmut- 
zigen Krieg.“ 


„Hör mal, Tiinnes! Die ,Deut- 
sche National- und Soldaten- 
zeitung‘ behauptet, die 
schwarzen Rhodesier leben 
noch in der Steinzeit.“ — 
„Warum die sich darüber nur 
aufregen. Wir leben ja auch 
in der Steinzeit.“ — „Wir?“ — 
„Ja wir! In der Hallstein- 
Zeit." 


2: : 
\ 


$ S 
AN 
iit ony 


Vignette: Arndt 





„Du, Tünnes, nach einem Be- 
richt der Regierung Nieder- 
bayern (Pfalz) sind von 805 
Volksschulen in der Ober- 
pfalz noch 169 einklassig, 253 
zweiklassig und 107 drei- 
klassig.“ — „Damit. wird be- 
wiesen, Schäl, daß wir einen 
hohen Bildungsstand haben.“ 
— „Aber Tünnes...!“ — „Na 
klar, der ist auch erstklassig!“ 


„Du, Tünnes, als Abgeordneten 
haben wir jetzt auch den Dr. 
Götz von der ,Sudetendeut- 
schen Landsmannschaft‘ im 
Bundestag.“ — „Ich denke, 
Schäl, wir müßten eigentlich 
einer Meinung sein mit Götz.“ 
— „Was? Mit diesem Götz?" — 
„Quatsch, mit dem von Ber- 
lichingen.“ 

. Lauckner 


mandozentrale. 


schen... 





Leer 


Die Grenzfrequenz 
von Transistoren 


Ober den Einsatz des Transistors in 
HF-Scholtungen entscheidet seine 
Grenzfrequenz. Sie wiederum ist 
abhängig vom Aufbau des Tran- 
sistorsystems und kann Werte bis 
zu mehreren 100 MHz annehmen. 
in den Datenblättern der Hersteller 
werden ollerdings für Transistoren 
verschiedenartige Grenzirequenz- 
werte angegeben, fu ist die Grenz- 


Schlüssel zum Himmel 


in diesem Farbfilm, der ab Mitte Februar in unseren 
Kinos zu sehen sein wird, machen wir die Bekannt- 
schaft mit den sowjetischen Raketentruppen. Im 
Lustspielgenre angesiedelt, 
der privaten Sphäre der Genossen einer Raketen- 
stellung irgendwo im Land, zeigt uns aber gleich- 
zeitig in erregenden Aufnahmen beispielsweise die 
Abschußrampen elektronisch gesteuerter Abwehr- 
raketen und deren technisch perfektionierte Kom- 
Diese Aufnahmen sind erstmalig 
mit so eindringlicher Deutlichkeit in einem Spiel- 
film zu sehen, und auch das faszinierende Duell in 
luftiger Höhe zwischen Abwehrraketen und lenk- 
baren Zielen könnte einem Dokumentarfilm ent- 
nommen sein. Doch das ist nur der Hintergrund 
der Handlung. Ansonsten geht es um die Irrungen a 
und Wirrungen eines frischgebackenen Leutnants 
auf dem Gebiet der Liebe. Und das alles nur, weil Bi 
sich sein bester Rekrut als Amors Gehilfe versucht. 
Doch Amor läßt sich eben nicht ins Handwerk. pfu- as 
„Schlüssel zum Himmel“ entstand. unter 
der Regie von Wiktor Iwanow im Kiewer Dow- | 
shenko-Studio mit Waleri Bessarab und Alexander 
Lenkow als Leutnant Kirillow und Rekrut Lagoda. = 





Wisse | 


berichtet er zwar aus 


Ju. 


frequenz In Bosisscholtung bel der 
Stromverstärkung a = 0,7. In der 
Emitterschaltung liegt ff bei 70% 
der maximalen Stromvarstärkung f. 
Außerdem kennt man noch die 
Grenzfrequenzen f T, h und tos: 


Die genaue Messung der Grenz- 
frequenz eines Transistors jst auf 
einfache Weise nicht zu bewerk- 
stelligen. Bild zeigt eine Schal- 
tung, mit der geprüft werden kann, 
bis zu welcher Frequenz ein Tran- 
sister noch in der Oszillatorschal- 
tung schwingt. Zum Anschluß des 
Prüftransistors dienen die Klemmen, 
b, e und k. Mit dem Potentiometer 
Pi wird der Arbeitspunkt eingestellt 
(LC = 1mA), Zur Schwingungs- 
anzeige dient ein Meßwerk 100 vA. 





Neues Leben 1965, 
en, 5,20 MDN. 
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Vjekoslav Kaleb: 
Die tanzende Sonne 


Partisanen! Viele Bücher 
sind zu Recht schon über sie 
geschrieben, worden, einige 
davon sind unvergeßlich. Die- 
sem hier möchte man einen 
großen Leserkreis wünschen. 
Es kündet das Hohelied ju- 
goslawischer Freiheitskämp- 
fer, doch unterscheidet es sich 
wesentlich von den bei uns 
bekannten Büchern ähnlicher 
Thematik. Zwei Soldaten ha- 
ben ihre Einheit verloren, 
und verlassen irren sie durch 
die zerklüftete dalmatinische 
Wildnis. Ringsum die Deut- 
schen. Sie werden getrieben 
von den Faschisten, vom 
Hunger, von der Einsamkeit, 
Sie sind auf der Flucht, 
möchte man meinen, doch 
wo sie sind, da ist immer 
ein Stück Volksarmee, Und 
deshalb sind sie nicht Flüch- 
tende, weil sie ihr Mensch- 
sein nicht verlieren, nie das 
Gefühl, Soldaten zu sein für 
ihr Land, das der Befreiung 
harrt, weil sie nie aufhören, 





Als Diode eignet sich jeder HF-Typ. 
Der Schwingkreis muß natürlich in 
Frequenzwerten geeicht werden. 

Allerdings ist zu beachten, daß für 





Bild 1: Schaltung zur Bestimmung 
der ungefähren Grenzfrequenz eines 
Transistors 


auch unter härtesten Bedin- 
gungen nicht, für das einzu- 
treten, was sie geschworen 
haben! Und das ist ihr erbar- 
mungsloser Kampf: Trotz 
Schwäche die Waffen nicht 
wegzuwerfen, trotz Müdig- 
keit nicht hinzusinken, trotz 
zermürbenden Hungers sich 
nicht aufzugeben. Diese Qua- 
len sind stärker noch als jede 
faschistische Drohung, und 
deshalb ist ihr Widerstand 
heroischer, Das gestaltet der 
Autor in beklemmender, er- 
regender Weise. Im Buch gibt 
es keine Gefechte, es gibt 
kaum _Schießereien, sieht 
man davon ab, daß ein Ver- 
räter gerichtet, eine faschisti- 
sche Patrouille überrumpelt 
wird, vier Kameraden, die 
sich ihnen angeschlossen hat- 
ten, zusammengeschossen 
werden. Es gibt, und das ist 
höher zu schätzen als manche 
breit ausgemalte Gefechts- 
schilderung, es gibt „nur“ das 
Taumeln zweier einfacher 
Menschen, Soldaten, an einem 
Abgrund entlang und ihren 
Sieg über sich selbst. Und es 
gibt die unverlierbare Ge- 
wißheit, welcher Opfer diese 
Menschen fähig waren, und 
das zeigt ihre Größe. 


Vjekoslav Kaleb ist ein Mei- 
ster. So einfach diese Ge- 
schichte angelegt ist, in ihrer 
Ausführung ist sie mitrei- 
Bend und überzeugend, 
„Die tanzende Sonne“ ist ein 
Buch, das man uneinge- 
schränkt vor allem unseren 
Soldaten empfehlen kann. 
Claus 





eine Verwendung des Transistors 
als HF-Verstärker die, ermittelte 
Frequenz nur zu 25...50% aus- 
genutzt werden kann. Als Spulen“ 
körper eignen sich Trolitul-Kommer- 
körper mit HF-Eisenkern. 


Spule Frequenz Wdg. Draht 

Lt 0,4,:.0,7MHz 300 0,15mm Cul 

12 2... 5MHz 60 0,50mm Cul 

13 5,..10MHz 25 0,60mm Cul 

L4 10,..17MHz 12 0,60mm Cul 

15 17...30 MHz 5 1,00mm Cul 
Ing. Schubert 





FELDWEBEL 
GERHARD GRIMMER 


Geboren: 6. 4. 1943. Beruf: Ma- 
schinenschlosser. Klub: ASK Vor- 
Größte Erfolge: 
Deutscher Langloufmeister der Jung- 
mannen 1963, Deutscher Meister 
Ober 30 km und in der 3X10-km- 
Staffel 1968. 


Es Ist noch gar nicht so lange her, 
da wollte Gerhard die Langlauf- 
bretter irgendwo in die Ecke stel- 
len, um sie nie mehr hervorzuholen, 
Genauer gesagt, er war vor einem 
Jahr In Kawgolowo, der sowjetischen 
Stadt am Finnischen Meerbusen. Da 
hatte er monotelong ouf die An- 
nehmlichkeiten des Lebens ver- 





zichtet, hatte hart troiniert, auf 
Skirollern und auf Schnee, und 
Jetzt... Da zog einer nach dem 
anderen an den Hängen an ihm 
vorbei. Die Kampfrichter stoppten 
für ihn schließlich eine Zeit, die um 
5% Minuten schlechtar wor als die 
des Siegers. Sein Name wurde out 
den Listen nicht, mehr mit einer 
Platzzifter versehen, Den 30-km-Lauf 
zwei Tage später vermochte er nicht 
mehr zu beenden, „Ich dachte, ich 
hätte das Skilaufen verlernt“, er- 
innert er sich heute. Nun, der 
einstige Fußbollspieler und spätere 
Wintersportler bei Stabl Seligen- 
tho! hatte es nicht. Seine Genossen 
vom ASK gaben ihm wieder Mut. 
Gerhard Grimmer llef welter, trai- 
nierte trotz allem wieder eisern und 
verbissen. Der Erfolg blieb nicht 
aus: Erst bei den Internationalen 
Skisplelen auf der Oberhofer Höh’, 
dann bei den Meisterschaften in 
Johanngeorgenstadt. Seit langem 
gingen wieder Titel on Vorwärts 
Oberhof. Und das auch dank eines 
unverwiistiichen Gerhard Grimmer, 
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Die Soldaten kommen! Freudig winken die Kinder des kleinen Städtchens ihren großen Freunden nach. 








Pt 3 
Frische Pfannkuchen für den Soldaten a 
an der Straßenecke. „Von meiner a 


p 


kug 

ies urch die verschneiten, winkligen Straßen eines 
Landstädtchens schlängelt sich eine lange Fahrzeugkolonne. 
Gefreiter Behne, der auf einer Abzweigung kurz vor dem 
Ortsausgang den Verkehr regelt, winkt Fahrzeug um Fahr- 
zeug um die Ecke. Der festgefahrene Neuschnee macht die 
Straße glatt. Der Regulierer hat, wie alle seine Kameraden 
entlang der Marschstrecke, tüchtig zu tun, damit die Ein- 
heiten pünktlich den Konzentrierungsraum erreichen. 
Ein Kraftfahrer nannte den Gefreiten Behne einmal Ecken- 
steher. Eigentlich hatte er gar nicht so unrecht. Regulierer 
stehen meistens an StraBenecken, auf Kreuzungen und Ab- 
zweigungen. Nur mit dem Eckensteher Nante, jenem Alt- 
berliner Original, haben sie nichts gemein, auch nicht mit 
jenen jungen Leuten, die mit ihren Kofferradios abends an 
StraBenecken und in Hauseingängen herumstehen. Näher 
liegt schon der Vergleich mit den „weißen Mäusen“; denn 
es sind verkehrspolizeiliche Aufgaben, die die Regulierer 
zu lösen haben. 
Gefreiter Behne beugt sich ein wenig zur Seite. Ist die Ko- 
lonne noch nicht zu Ende? Hinter ihm steht der Linienbus, 
er möchte ihn nicht so lange warten lassen. Der Busfahrer 
klagte schon, sein Fahrplan sei über den Haufen geworfen. 
Aber was soll Gefreiter Behne tun? Sobald die Kolonne 
durch ist, wird er ihn schon fahren lassen. Auch ihm dauert 


NSTEHE(R) 


Auf winterlichen Straßen beobachtet von R. Dressel (Text) und E. Gebauer (Fotos) 
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es schon zu lange. Das ewige Stehen und Winken wäre noch 
zu ertragen. Aber die Kälte! Sie kriecht selbst durch den 
dicken Watteanzug. 

In der vergangenen Nacht hatte Gefreiter Behne nur drei 
Stunden geschlafen. Die letzten Übungstage hatten es in 
sich. Immer mußten die Regulierer zuerst aufbrechen, um 
die vorgesehenen Marschstraßen abzusichern. Stunden saß 
er auf dem Krad oder stand auf einer Kreuzung. Und das 
bei Frost und Schnee und oft nachts. Die Mahlzeiten waren 
unregelmäßig. Nicht mal zum Rasieren fand er Zeit. 


Anfangs war es ruhig hier am Ortsausgang. Nur selten ka- 
men einzelne Fahrzeuge oder kleine Kolonnen. Da konnte 
er beobachten, wie das Städtchen langsam erwachte. Die 
Menschen gingen zur Arbeit. Frauen schippten Schnee. Der 
Bäcker an der Ecke öffnete den Laden. Bald kamen die, 
ersten Kunden nach frischen Brötchen. Und nun, während 
es auf der Straße ununterbrochen rollt, sind auch die Kin- 
der da und winken den Soldaten hinterher. 

Endlich ist die Kolonne vorüber. Gefreiter Behne geht ein 
paar Schritte zur Seite und winkt dem Busfahrer: Freie 
Fahrt! Der macht sich sofort davon. Sechs, sieben weitere 
Fahrzeuge, die sich hinter ihm angestaut haben, hängen an 
seiner Hinterachse. Der Regulierer hat eine Verschnauf- 
pause. Er geht hinüber zu seinem Krad, das unter einem 
Baum in Deckung steht. 

Eine Frau mit Schürze und Kopftuch tritt aus der Haustür. 
Kaffeekanne und Tasse in der Hand, kommt sie auf ihn zu. 
„Möchten Sie nicht einen warmen -Schluck trinken? Sie 
frieren doch!“ 


Und ob, denkt der Gefreite und nimmt die freundliche Ein- 
ladung dankend an. Die Frau könnte seine Mutter sein. 
Nett, die Leute hier, geht es ihm durch den Kopf, während 
er den heißen Kaffee schlürft. 





So sieht der SPW-Fahrer in der Kolonne seinen 
Vordermann. Ist es für ihn schon schwer, bei 

Frost, Schnee und glatten Straßen sein Fahrzeug 7 
sicher zu führen... 





+... wieviel mal schwerer ist es dann für die Regu- 
lierer auf dem Solokrad, wenn sie keinen Eis- 
tanz vollführen wollen. 
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„Der weckt ja einen Toten auf", sagte er lä- 
chelnd. Die Frau nickt befriedigend und faßt 
ihn an den Arm: 

„Warten Sie, ich mache Ihnen noch eine Flasche 


für später.“ Spricht’s und verschwindet im 
Haus. 

Kaum ist die Tasse leer, da nähert sich aus der 
Stadt das brummende Geräusch von Panzer- 
motoren. Sofort eilt Gefreiter Behne wieder auf 
die Straße. Auch noch die, durchfährt es ihn. 
Panzer reguliert er nicht gerne, Ihm ist immer 
etwas komisch zumute, wenn so ein Koloß 
schnurstracks auf ihn zurollt. 

Der erste biegt um die Ecke. Es ist kein Pan- 
zer, sondern. eine Fla-SFL. Doch wo ist für den 
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Regulierer der Unterschied? Kettenfahrzeug 
bleibt Kettenfahrzeug, und es ist schwierig, sie 
durch die engen StraBen zu bugsieren. Die gelbe 
Flagge hoch: Rechts abbiegen! Der Komman- 
dant, der aufrecht oben herausschaut, über- 
nimmt das Signal und gibt es nach hinten wei- 
ter. Die Selbstfahrlafette mit den beiden hoch- 
aufragenden Geschützrohren kommt näher. 
Fünf, drei, zwei Meter vor ihm dreht sie sich 
ruckartig um neunzig Grad. Gefreiter Behne 
muß einen Schritt zurückweichen, damit ihn 
das Heck der Maschine nicht umreißt. 

Die haben’s gut,' geht es ihm durch den Kopf, 
während die SFL-Baiterie vorüberrollt. Ihren 
Ketten macht die Straßenglätte kaum etwas 
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aus. Wir mit unseren Solokrädern sind schlim- 
mer dran. Eine kleine Unachtsamkeit beim Fah- 
ren oder eine festgefrorene Fahrrinne, und 
schon liegst du auf der Nase. Na, und erst die 
Filzstiefel! Solange sie trocken sind, mag es ja 
gehen, aber sobald es regnet,.. Man sollte Le- 
derüberzüge drübermachen. Jeder Regulierer 
würde sich freuen. 


Die Kolonne ist bald vorüber. In der Haustür 
wartet schon wieder die Frau. » 


„Vorsicht, heiß!" mahnt sie. Dankend verstaut 
er die Flasche unter der Wattejacke. Das warmt. 
„Nichts zu danken“, antwortet die Frau. 
„Wenn’s euch nur bekommt. Mein Junge ist 
auch dabei.“ 

Nach etwa einer halben Stunde kommt der Zug- 
führer angefahren. Alle Einheiten, die hier vor- 
bei mußten, sind durch. Die Regulierer werden 
eingezogen. 

Vom langen Stehen steif in den Gliedern, steigt 
Gefreiter Behne auf sein Krad und fährt den 
Genossen nach, die der Zugführer in der Stadt 
bereits „eingesammelt“ hatte. 


Die Frau und die Kinder winken dem Ecken- 
steher nach, bis er nicht mehr zu sehen ist. Die 
Abzweigung am Ortseingang des Landstädt- 
chens ist nun wieder leer. Nur die frischen 
Fahrzeugspuren im Schnee sind geblieben. Ge- 
freiter Behne indessen befindet sich auf dem 
Wege zum nächsten Regulierungsabschnitt. 





„Sind die Nachzügler nun ‘ran?" möchte der Regi- 
mentskommandeur wis, „Einige Fahrzeuge hat- 
ten bei den schwierigen ‚Bizaßenverhältnissen den 
Anschluß an die Kolonne Bü Ein Regulierer 
mußte sie heranfüßren. | 






R > I 
Verdiente Rast. Eine kleine ” jerschnaufpause tut 
gut, wenn man stundenlang” frierend auf einer 
Straßenkreuzung stand oder die Fahrzeugkolonne 
auf dem Solokrad begleitete. 
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Er schlief fest. Es war halb neun Uhr morgens. 
Durch die Jalousie flel Sonnenlicht und schraf- 
flerte den Boden des Zimmers. Jemand im 
Haus hatte das Radio tiberlaut eingestellt, da- 
von war sie erwacht. Eine Rede wurde über- 
tragen. Während sie zärtlich das Gesicht ihres 
schlafenden Geliebten betrachtete, ärgerte sie 
sich gleichzeitig über diesen Herrn Hitler, der 
erst seit einem Jahr regierte und die Menschen 
schon so weit verwirrt hatte, daß sich jede 
Familie, die einen Radioempfänger besaß, frei- 
willig zum Propagandisten seiner Reden machte, 
indem sie den Lautsprecher brüllend laut ein- 
stellte und die ganze Nachbarschaft zum Mit- 
hören zwang. 

Serge schlief weiter. Sie waren gestern spät 
nach Hause gekommen. Eine Freundin der Frau 
von Berg hatte einen Abend gegeben, der, wie 
das meistens ist, bis nach Mitternacht gedauert 
hatte. Adelige Offiziere mit ihren Frauen, aus 
dem Bekanntenkreis der Frau von Berg, hatten 
an dem Abend teilgenommen. Man hatte gut 
getrunken, gut gegessen, sich gut unterhalten, 
und Frau von Berg hatte sich gefreut, festzu-- 
stellen, daß ihre Bekannten sich daran gewöhn- 
ten, sie in Begleitung von Serge zu sehen. Noch 
vor einem Jahr hatte es wegen dieser Ge- 
schichte Aufregung und Gerede gegeben. Man 
stelle sich vor: Die wegen ihrer Schönheit be- 
rühmte Frau von Berg hatte eines Tages ihren 
Mann, den Baron, verlassen, um zu ihrem Ge- 
liebten zu ziehen, einem jungen polnischen 
Kaufmann namens Serge Sosnowski, der im 
Begriff stand, in Berlin ein Großhandelsunter- 
nehmen aufzubauen. Es war eine echte Ro- 
manze. Aber anders wie in alten Zeiten 
reagierte man selbst in Kreisen wie denen der 
Frau von Berg heutzutage um so loyaler auf 
dieses „unmoralische“ Ereignis, je öfter man 
diesen jungen Polen zu Gesicht bekam, der be- 
sonders den Frauen imponierte. Es war ein 
schöner, gebildeter, charmanter junger Mann 
aus offenbar gutem Haus. Frau von Berg und 
der junge Sosnowski galten nach einiger Zeit 
als das „klassische Liebespaar“, und selbst der 
so hart behandelte Ehemann schien durch sein 
passives Verhalten zuzugeben, daß seine Frau 
ein Anrecht darauf hatte, ihr Leben so zu ge- 
stalten, wie es ihr gefiel. 

Niemand ahnte, welchen Auftrag Serge Sos- 
nowski hatte, und daß er eigentlich Offizier 
der polnischen Armee war. Auch die verliebte 
Baronin ahnte es nicht. Sie sollte es aber an 
diesem Morgen erfahren. Ohne Serge zu wek- 
ken, erhob sie sich und begann, etwas Ordnung 





in dem Zimmer zu machen. Sie nahm seinen 
Frack, der über der Stuhllehne hing, glättete 
ihn und wollte ihn im Kleiderschrank unter- 
bringen, wie es sich gehört. Da flel ihr auf, daß 


"in der Hosentasche ein Papier knisterte. In der 


Annahme, es sei ein Geldschein, der ins Porte- 
monnaie gehörte, griff sie hinein, um auch in 
diesem Punkt Ordnung zu schaffen, zog aber 
einen Zettel heraus, der in Serges Handschrift 
eng beschrieben war. 


Natürlich las sie. Es waren Notizen über einen 
neuen Messerschmitt-Jäger, den die Deutschen 
entwickelt hatten. Jetzt flel ihr ein, daß einige 
Herren gestern in der Gesellschaft darüber ge- 
sprochen hatten, und daß Serge Zeuge dieses 
Gespräches gewesen war. 


Den Zettel in der Hand, sah sie betroffen zu 
dem Schlafenden hinüber. Wozu brauchte Serge 
diese technischen Einzelheiten? 


In diesem Augenblick erwachte der Schlafende, 
richtete sich auf und erkannte sofort die Situa- 
tion. Er hatte es morgens, als sie heimkehrten, 
nicht mehr geschafft, den Zettel in seinem 
Schreibtisch einzuschließen. Frau von Berg 
hatte ihn so heftig an sich gezogen. Er liebte 
diese Frau, er hatte sie heraushalten wollen 
aus allen diesen Dingen. Aber jetzt mußte sie 
Verdacht schöpfen, sie war ja klug, und es 
stand für ihn sofort fest, daß lügen noch ge- 
fährlicher war. 

„Dann weißt du es also“, sagte er leise. 

„Ja, ich kann es mir denken.“ 

„Und jetzt? Was wirst du tun?“ 

Sie überlegte. Sie liebte ihn. Sie setzte sich auf 
den Bettrand und nahm seine Hand. 

„Wir müssen jetzt ganz offen miteinander sein. 
Du bist doch nicht gegen Deutschland, stimmt’s? 
Du bist nur gegen die Nazis und gegen diesen 
verrückten Emporkémmling.* 

„Ja, so ist es.“ 

„Bist du ein wirklicher, echter Kaufmann?“ 
„Nein. Ich bin Offizier. Das mit der Firma 
mache ich nur, um nicht aufzufallen. Die Nazis 
wollen Polen angreifen. Ich muß Einzelheiten 
haben.“ 

„Aber es ist so gefährlich, Serge. Stell dir vor, 
das Zimmermädchen hätte diesen Zettel ge- 
funden.“ 

„Ich weiß. Es war dumm von mir. Ich wollte 
den Zettel heute früh einschließen. Aber aus 
Liebe zu dir, habe ich das verschoben.“ 

„Wie lange mußt du das noch tun?“ 

„Bis ich genug weiß.“ 

„Kannst du dann nach Polen zurück?“ > 
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„Ja. Ich nehme dich mit. Ich kann chne dich 
nicht mehr leben, Ich brauche dich.“ 

Sie umarmten sich, 

„Ich helfe dir“, flüsterte sie, „Damit es schneller 
geht und wir hier heraus können.“ 


In der nächsten Zeit bringt sie ihn in „nütz- 
liche" Gesellschaft, das heißt, in solche Gesell- 
schaft, in der viel über militärische und wirt- 
schaftliche Angelegenheiten gesprochen wird 
und Sosnowski auf seine Kosten kommt. Nicht 
immer braucht er sich Notizen zu machen, er 
hat ein gutes Gedächtnis. Er sammelt viele 
Einzelheiten über die von den Nazis forcierte 
Rüstung. Als erfahrenem Offizier genügen ihm 
Andeutungen, um zu verstehen, was im Gange 
ist. Nach dem System des Puzzle-Spiels legt 
er die Fakten zusammen, die kleinen, aus 
denen sich größere ergeben, und die größeren. 
aus denen eine einzige Sache klar hervorgeht: 
Daß sich der erste Schlag des größenwahnsin- 
nigen Führers gegen Polen richten wird, denn 
dieser Mann braucht trotz seiner Friedens- 
beteuerungen, die so bombastisch sind wie alles, 
was er redet. den Krieg. Einzig und allein die- 
ser Aussicht, daß er den Krieg bringen wird, 
hat er seine Förderung durch einflußreiche 
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Wirtschaftskreise, hat er seinen Aufstieg zu 
verdanken. Die Polen wußten genau. was sie 
taten, als sie Hauptmann Sosnowski nach Ber- 
lin schickten, 


Eines Tages trifft er bei seiner Geliebten ein 
Fräulein von Natzmer, das ihm als entfernte 
Kusine der Frau von Berg vorgestellt wird. 
Frau von Berg gibt ihm heimlich ein Zeichen: 
Der Gast könnte interessant für ihn sein. Sos- 
nowski versteht. Er beobachtet dieses ärmlich 
gekleidete und nicht sehr hübsche Fräulein. Er 
findet sie etwas unangenehm, und wie unver- 
hüllt der Neid ist, mit dem sie die reiche Klei- 
dung und das glückliche Wesen der Frau von 
Berg betrachtet! Aber das ist gut so, er lernt 
auf diese Weise sofort ihre Schwäche kennen. 
Eine Person, die für einen Spion ..interessant” 
sein soll, muß Schwächen haben, damit er sie 
bearbeiten kann. Im Gespräch, das sie zu dritt 
führen, und dem Frau von Berg geschickt nach- 
hilft, stellt sich heraus, daß Fräulein von Natz- 
mer im Reichswehrministerium arbeitet und 
Aufstellungen über Nachschub für geplante 
Operationen abschreibt. Es sei höchst lang- 
weilig. sagt sie. Aber sie hat diese nicht beson- 
ders gut bezahlte Stellung annehmen müssen, 
weil ihr Vater, ein bayrischer Oberst, in der 
Inflation seinen Besitz verloren hat, und die 
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Familienmitglieder nun arbeiten müssen, um 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sosnowski 
und seine Geliebte legen sich einen Plan zu- 
recht. Man kann aus Nachschublisten für ge- 
plante Operationen Rückschlüsse auf die Opera- 
tionen selbst ziehen, und zwar mit ziemlicher 
Genauigkeit. Aus diesen Nachschublisten könnte 
man die Pläne der Nazi-Wehrmacht rekon- 
struieren, deshalb hat man auch für diese 
Schreibarbeiten eine Offizierstochter eingesetzt, 
von der man annimmt, daß sie Sinn für die 
Wahrung militärischer Geheimnisse hat. 

Aber Fräulein von Natzmers Unzufriedenheit 
mit ihrem Leben und mit der Notwendigkeit, 
zu arbeiten, ist größer als ihr Sinn für mili- 
tärische Geheimnisse, und dumm scheint sie 
obendrein zu sein. Denn als nach einigen Be- 
suchen bei ihrer schönen Kusine Herr Sos- 
nowski ihr erklärt, er interessiere sich für 
Informationen über zukünftige Heeresaufträge, 
weil er dann als Kaufmann seine Angebote 
machen könne, und er sei bereit. solche Infor- 
mationen gut zu bezahlen, ist sie sofort bereit. 
das Gewünschte zu besorgen. 

Die ersten Informationen, die sie bringt, sind 
nicht viel wert; aber Sosnowski liegt ja nur 
daran, ihr Geld zuzuspielen, das ist der Anfang 
jeder Agententätigkeit. Später kann er die 


Maske fallen lassen und mit Anzeige drohen, 
wenn sie sich weigern sollte, die Zusammen- 
arbeit zu intensivieren. Das sind uralte Regeln. 
Die Maus muß in die Falle und den süßen 
Köder kosten. Wenn sie gemütlich knabbert. 
in dem Glauben, jemand habe sie füttern wol- 
len, weil sie so schöne Augen hat. schnappt die 
Falle zu. Sosnowski zahlt für wertlose Infor- 
mationen hohe Summen, und Fräulein von 
Natzmer. von Natur aus faul und in dem Glau- 
ben erzogen, Vorrechte anderen Menschen 
gegenüber zu haben, nimmt das Geld, kauft 
sich teure Kleider und mietet eine schöne Woh- 
nung. 

Nach einer Weile verlangt Sosnowski für sein 
Geld mehr. komplette Listen des Nachschubs 
und seiner Organisation. Das dumme verarmte 
Fräulein hätte ja nun Fragen stellen können, 
wozu er das braucht; denn mit dem Wunsch, 
der Heeresverwaltung geschäftliche Offerten zu 
machen, ist Sosnowskis Neugierde nicht mehr 
zu erklären. Aber sie stellt zum Glück keine 
Fragen; es liegt ihr nur daran, den Geldregen, 
der sie erfreulich berieselt, nicht versiegen zu 
lassen. 

„Die Listen sind numeriert“, sagt sie. „Wenn 
ich sie abschreibe, fällt es auf. Wie soll ich es 
machen, um Ihnen so was zu besorgen?“ 
Sosnowski antwortet: 

„Sie machen doch sicher Durchschläge. Erneuern 
Sie öfter das Kohlepapier, und bringen Sie mir 
das Kohlepapier, das genügt.“ 

Sie tat, wie ihr geheißen. Monatelang lief das 
Geschäft ohne Zwischenfall. Sosnowski bekam 
Kohlepapier. das unschwer zu entziffern war 
und erstklassiges Material darstellte, und Fräu- 
lein von Natzmer bekam dafür glänzendes 
Honorar und fühlte sich endlich gewürdigt und 
verstanden. Endlich konnte sie mit vollen Hän- 
den Geld ausgeben und sich leisten, wonach ihr 
Herz begehrte. . 


Aber eines Tages kommt die gute Mutter des 
Fräuleins von Natzmer aus Bayern nach Ber- 
lin zu Besuch, um nachzusehen, wie es ihrer 
Tochter geht, und schlägt die Hände über dem 
Kopf zusammen. ` 

„Du meine Güte, das habe ich nicht gewußt, 
daß du so elegant wohnst und so elegante Klei- 
der hast, warum hast du mir nichts davon ge- 
schrieben? Natürlich freue ich mich. Hätte 
Vater in der Inflation nicht alles verloren, dann 
wäre das ja selbstverständlich, daß es dir gut 
geht. Sage mal, ich denke, du bist eine kleine 
Sekretärin im Reichswehrministerium, woher 
nimmst du das Geld für diesen Luxus?“ 

Daß die Geschichte mit dem polnischen Kauf- 
mann Sosnowski nicht ganz salonfähig ist, so- 
viel hat das geldgierige Fräulein von Natzmer 
inzwischen auch schon kapiert. Sie muß der 
Mutter rasch eine glaubwürdige Erklärung ge- 
ben und macht den Fehler, den Namen eines 
Generals zu nennen, der mit ihrem Vater be- 
freundet war. Dieser menschenfreundliche Herr 
habe ihr eine besser bezahlte Stelle besorgt, 
weil er eingesehen habe, daß die Tochter eines 
Oberst von Natzmer natürlich standesgemäß 
leben müsse. > 
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Der Mutter genügt diese Erklärung. Zufrieden 
fährt sie nach Bayern zurück, gerührt über den 
Freundschaftsbeweis des Generals D.. der nicht 
zulassen wollte, daß eine von Natzmer Not 
leidet. Ja, es ist etwas Schönes. zu altem deut- 
schem Adel zu gehüren. 

Nach einiger Zeit trifft sie diesen General D. 
in einer Gesellschaft und bedankt sich bei ihm 
dafür, daß er der Tochter zu einer besseren 
Arbeit verholfen hatte. Es gehe der Tochter 
nun sehr gut, und sie bewohne in Berlin eine 
elegante Wohnung. 

Der General, der annimmt. Fräulein von Natz- 
mer habe in Berlin einen reichen Liebhaber 
gefunden, schweigt diskret, verbeugt sich, 
lächelt, beschließt aber. seinen Adjutanten zu 
beauftragen, daß er sich in Berlin mal unauf- 
fällig um das Liebesleben des jungen Fräuleins 
von Natzmer kümmert. Er will verhüten. daß 
sie einem schlechten Kerl in die Hände fällt, 
denn das Berliner Pflaster ist als schlüpfrig 
bekannt. 

Aber der Adjutant müht sich vergeblich. Er 
kann keinen Liebhaber in der Nähe des frag- 
lichen Fräuleins feststellen, weder einen armen 
noch einen reichen. Fräulein von Natzmer lebt 
wie eine Nonne und gibt Geld aus wie eine 
Kurtisane. 

Im Grunde sind die Spielregeln höchst einfach. 
Wenn eine mit einer vertraulichen Arbeit be- 
schäftigte Frau über ihre Verhältnisse lebt und 
keinen reichen Liebhaber hat, der sie aushält, 
dann hat sie höchstwahrscheinlich Einnahmen 
aus einer Richtung, die die Abwehr etwas an- 
geht. 

Der General gerät in einen Konflikt zwischen 
Pflicht und Neigung. in dem nach „altbewähr- 
tem“ preußischen Muster die Pflicht siegt. Trotz 
seiner Freundschaftsbeziehungen zùr Familie 
der Verdächtigen übergibt er den Fall der Ab- 
wehr, ohne sich um die Gepflogenheiten des 
Adels zu kümmern. Er ist unbestechlich, zumal 
Oberst von Natzmer nichts mehr hat, um ihn 
zu bestechen. Die Abwehr, nicht faul, macht 
einen überraschenden Besuch in der Wohnung 
des Fräuleins von Natzmer und findet in ihrer 
Handtasche Kohlepapier, das man nur um- 
gekehrt gegen das Licht zu halten braucht, um 
abzulesen, welche Nachschub-Materialien die 
Hitlerarmee für den Fall eines Angriffes auf 
Polen benötigt. 

Fräulein von Natzmer wird verhaftet. Um ihr 
Leben zu retten, nennt sie Frau von Berg und 
Hauptmann Sosnowski. Sie gesteht, daß sie seit 
fast einem Jahr das spionierende Liebespaar 
bedient hat. 

Die Aufregung der zuständigen Stellen ist so 
groß, daß Heydrich persönlich die Verhaftung 
der beiden Liebesleute vornimmt, mit deren 
Hilfe Jahre vor Ausbruch des Krieges die 
Pläne und Vorbereitungen der Nazi-Wehrmacht 
an Polen verraten worden waren. 

Alle drei werden zum Tode verurteilt. Im Hof 
eines Berliner Gefängnisses spielte sich eine 
düstere Szene ab, die ans Mittelalter erinnert. 
Ein Augenzeuge berichtete darüber: 

„Der Scharfrichter war im Frack, der untere 
Teil seines Gesichtes war mit*einem schwarzen 
Schleier bedeckt. f 
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Im letzten Augenblick verlor Fräulein von 
Natzmer die Nerven. Schreiend und zappelnd 
wurde sie von drei Männern zum Schaffott ge- 
tragen und ihr Körper festgehalten, während 
der Scharfrichter ihr mit seinem Beil den Kopf 
abschlug. Es war kein Wunder, daß auch er er- 
regt war und beim erstenmal nicht richtig traf. 
Frau von Berg nahm ihr Schicksal ruhig hin. 
Sie glaubte, daß auch ihr Geliebter sterben 
würde, und hatte in ihrer Zelle ständig von 
einer glücklichen Wiedervereinigung ge- 
‚sprochen. 

Ihr letzter Augenblick könnte theatralisch wir- 
ken, aber sie war so ehrlich. daß selbst hart- 
gesottene Beamte gerührt wurden. Sie kniete 
am Richtblock hin, stellte eine Fotografie von 
Sosnowski auf den Erdboden, so daß sie diese 
bis zum letzten Augenblick betrachten konnte. 
Dann legte sie ihren Kopf sanft auf den Block 
und strich ihr Haar aus dem Nacken. 

Der Scharfrichter zögerte. Ich konnte sehen, 
wie er schwitzte — dabei dämmerte eben ein 
frostiger Februarmorgen herauf. Ein Offizier 
hieß ihn zuschlagen. Er nahm Mut und Nerven- 
kraft zusammen. Das Beil fiel, und der schöne 
Kopf der Baronin rollte zu Boden, wo er 
neben dem Bild ihres Geliebten liegen blieb. 
Man mußte den Scharfrichter, als er den Richt- 
platz verließ, führen. Ich sah, wie er über den 
Gefängnishof stolperte. Wie ich hörte, hat er 
sein Amt sofort niedergelegt, und ich kann es 
ihm nicht verdenken.“ 

Soweit der Augenzeuge. In Berlin verkündeten 
Plakate an den Litfaßsäulen den Tod von zwei 
Landesverrätern, 


Was Sosnowski betraf, so kam er vorläufig mit 
dem Leben davon. Er hatte alles getan, was er 
konnte, um seine Geliebte zu retten, er war so 
weit gegangen, Heydrich seinen Dienst als 
Spion für Nazideutschland anzubieten, wenn 
dafür die Baronin verschont würde, Ob Sos- 
nowski wirklich polnische Staatsgeheimnisse 
preisgab, ist unbekannt. Sicher hatten es die 
Nazis nicht nötig, sich ausgerechnet von Sos- 
nowski über geheime Vorgänge in Polen und 
über den Zustand der polnischen Armee unter- 
richten zu lassen. Sie hatten längst ihre eigenen 
Leute nach Polen eingeschleust. So wurde ge- 
rade in der Zeit, als Sosnowski hingerichtet 
werden sollte, in Polen eine deutsche Spionin 
namens Madam Qzorel verhaftet. Die Deut- 
schen leugneten auf den üblichen diploma- 
tischen Wegen, daß Madam Ozorel für sie spio- 
niert habe, und die Polen stritten ebenso ab, 
daß Hauptmann Sosnowski ihr Agent war. Man 
kam überein, die beiden Verhafteten auszu- 
tauschen, und Sosnowski wurde nach Polen zu- 
rückgeschickt. 

Als völlig gebrochener Mann kehrte er in seine 
Heimat zurück. 

Die seelischen Belastungen gingen über seine 
Kräfte. Merkwürdigerweise empfing ihn das 
Gerücht, daß er sich in einen deutschen Spitzel 
hatte umkehren lassen, ein Gerücht, dem wohl 
Heydrich nachgeholfen hatte, um Sosnowski 
seine Befreiung zu versalzen. Sosnowski wurde 
aus der polnischen Armee ausgestoßen. 
















. Loch im Eis der Scheibe 
i, zeigt mir Dein Gesicht, 
"fährst davon, ich bleibe, 
“~ sehn uns lange nicht. 


Winkend Deinem Fenster, 
das schon wieder friert, 
denk ich an den Lenz, der 
uns zusammenlührt. 


Hauptmann Walter Flegel fe 
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Di ersten offiziell verlauteten Ansichten und 
Pläne zur Einbeziehung der Mittel der Raum- 
flugtechnik (und damit auch des Weltraums 
selbst in militärische Vorhaben), wurden schon 
vor einigen Jahren aus den USA bekannt, Be- 
sonders in den Kreisen der Befürworter der 
aggressiven Weltmachtpolitik der USA fanden 
Entwürfe zu „Raumwaffen"-Projekten und zu 
einer „Weltraumknüppel"-Strategie warmste 
Fürsprache und Unterstützung. Obwohl zunächst 
raketentechnisch kaum mehr als bescheidene 
Voraussetzungen dafür gegeben waren, begann 
man dennoch auf die Militarisierung der Raum- 
flugtechnik hinzuarbeiten. Zahlreiche mehr oder 
weniger ernstzunehmende Vorschläge zu „Raum- 
waffen“ wurden geboren und in den verschie- 
densten Varianten interpretiert, wobei sich im 
Laufe der Zeit herausstellte, daß die Definition 
dieser neuen Waffenkategorie durchaus ver- 
schiedener Abgrenzung unterliegen kann. 


Im weitesten Sinne dürften alle militärischen 


Kampfmittel, die sich unmittelbar vor bzw. bis: 


zu ihrem Einsatz für kürzere oder längere Zeit 
außerhalb der wirksamen Schichten der Erd- 
otmosphäre befinden, zu den „Raumwaffen“ 
zu zählen sein. Es sei schon hier ausdrücklich 
darauf hingewiesen, daß nach dieser sehr all- 
gemeinen Definition Aufklärungs-, Navigations- 
Frühwarn- und Funkrelaissatelliten zwar milita- 
risch nutzbar sind, aber nicht in die Kategorie 
-der Raumwaffen gehören, da sie keine (aktiven) 
Kampfmittel (z. B. Kernsprengladungsträger mit 
eigenem Raketenontrieb) darstellen. Damit sich 
‚ein Körper eine bestimmte Zeit außerhalb einer 
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Von HEINZ MIELKE 
Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


gewissen aerodynamischen Wirkungsgrenze der 
Erdatmosphäre (je nach den speziellen Flug- 
bedingungen etwa zwischen 100 und 150 km 
Höhe) aufhalten kann, sind bekanntlich ver- 
schiedene Verfahren anwendbar. Entweder das 
Kampfmittel, also die Raumwaffe im strengeren 
Sinne, bewegt sich auf einer annähernd statio- 
nären Satellitenbahn um die Erde oder es wird 
auf einem außerirdischen Stützpunkt (z. B. 
Mond) bis zum Einsatzzeitpunkt deponiert, Im 
einfachsten Fall schickt man es auf einer weit 
in den Raum hinausreichenden ballistischen 
-Flugbahn unmittelbar vor dem geplanten Ein- 
wirkungszeitpunkt für eine verhältnismäßig kurze 
Zeit in den Weltraum. 


Von diesen Varianten wurden jedoch meist nur 
die beiden ersten als typisch für Raumwaffen- 
konzeptionen angesehen und entsprechenden 
Projekten zugrunde gelegt. So tauchten in den 
USA, schon sehr bald nach dem Aufkommen des 
Begriffs Raumwaffe, die ersten Projekte von 
ständig kreisenden, Kernwaffen tragenden, un- 
bemannten oder bemannten Erdsatelliten auf. 
Von diesen außerirdischen Bombenplattformen 
aus sollten zum ominösen Zeitpunkt „X", die 
Kernladungen gegen jeden beliebigen Punkt 
der Erdoberfläche zum Einsatz gebracht werden. 
Mit dieser Konzeption glaubte man anfangs tat- 
sächlich die Ideallösung für einen Raumwaffen- 
einsatz gefunden zu haben. Aber schon sehr 
bald zeigten eingehendere Überlegungen, daß 
ein Objekt, das längere Zeit auf einer prak- 
tisch festliegenden und damit auch vom Geg- 
ner erfaßbaren Bahn umläuft, selbst viel ver- 
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wundbarer ist als beispielsweise eine unter- 
irdische Silostellung für Globalraketen. Als Aus- 
weichlösung schlugen dann die „Experten“ vor, 
die Raketenwaffen nicht auf erdnahen Satelli- 
tenbahneh zu deponieren, sondern auf einem 
militärischen Mondstützpunkt. Aber auch der- 
artige Gedanken wurden schließlich, nicht zu- 
letzt vom wissenschaftlich-technischen Stand- 
punkt aus, als weitestgehend unsinnig erkannt, 
Man vergegenwärtige sich, daß allein schon 
das Deponieren der nuklearen Raumwaffen auf 
dem Mond einen enormen Aufwand erforder- 
lich. machen würde, wobei im Ernstfall aus un- 
überschreitbaren physikalischen Gesetzen her- 
aus die Einsatzflugzeit Mond-Erde mindestens 
etwa 24 Stunden betragen würde. Auf dem lan- 
gen Wege vom Mond zur Erde ließe sich jede 
dieser Waffen sicher durch Anti-Flugkörper ab- 
fangen und vernichten. $ 


Zu diesen grundlegenden technisch-wissenschaft- 
lichen Hindernissen und dem anfangs nur sehr 
langsamen ‘Entwicklungsfortschritt der US-ame- 
rikanischen Trägerraketen- und Raumflugtech- 
nik kam schließlich noch ein weiterer Faktor 
hinzu, der alle praktischen Bemühungen im 
Sinne „klassischer“ Raumwaffenkonzeptionen 
bisher zu unterbinden vermochte. Schon zu einem 
Zeitpunkt, als ihre führende Stellung vor allem 
auf dem Gebiet weitreichender Nuklearraketen 
kaum noch in ‚Zweifel zu stellen war, plädierte 
nämlich die Sowjetunion ständig mit allem 
Nachdruck dafür, zumindest den Weltraum ‚(und 
damit im Grunde auch die Mittel der Raumflug- 
technik) bei der Entwicklung militärpolitischer 





Zeichnung: Hans Räde 


und -strategischer 
mern. 


Überlegungen auszuklam- 
Immer wieder setzten sich sowjetische 


‚Wissenschaftler dafür ein, ein weltweites Ab- 


kommen über die ausschließlich friedliche 


Nutzung des Weltraumes zu erzielen, 


Soweit damit auch der Raumwaffengedanke 
in seiner ursprünglichen Fassung völkerrechtlich 
einigermaßen gebannt schien, blieben die USA 
im übrigen doch mit mannigfaltigen Projekt- 
varianten dem Prinzip einer fortschreitenden 
Militarisierung ihrer Raumflugtechnik treu. Ge- 
stützt auf umfangreiche Erfahrungen mit ver- 
schiedenen militärischen unbemannten ‚Satelli- 
ten-Serien, ließen sie erstmalig auch bei dem 
Flug der 2-Mann-Raumkapsel. „Gemini 5" deùt- 
liche Zielsetzungen für bemonnte militärische 
Satelliten zu Tage treten. Zunächst wurde zwar 
nur von Erprobungen zu Aufklärungsaufgaben 
gesprochen, so daß man dann noch nicht auf 
den anrüchigen Begriff „Roumwaffe“ kommt. 
Aber für weiterentwickelte Typen derartiger be- 
mannter Satelliten (z. BB MOL == Manned Orbi- 
ting Laboratory; bemanntes Satelliten-Laboro- 
torium) werden dann schon Aufgaben gestellt, 
die unter anderem eindeutig auf aktive Maß- 
nahme gegen sowjetische Raumflugkörper ab- 
gestimmt sind. Man hofft. beispielsweise, mit 
Hilfe dieser Satelliten Inspektionen von fremden 
Satelliten vornehmen und diese gegebenenfalls 
außer Funktion setzen zu können. Damit wür- 
den diese bemannten Raumflugkörper jedoch 
eindeutig zu Raumwaffen, die zweifellos schon 
im Augenblick ihres ersten Einsatzes mit wirk- = 
samen Gegenmaßnahmen zu rechnen hätten. 
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chluchzend birgt Hermine Kutschera das Gesicht 
in den Händen. Dann greift sie wieder nach dem 
ımtlichen Schreiben, datiert vom 30. Oktober 
1942, das ihr einen solchen Schock versetzt hat, 
und überfliegt es zum zweiten Mal, zum dritten 
Mal. Sie kann es einfach noch nicht glauben, 
noch nicht begreifen, daß ihr Ernst. ihr Junge, 
plötzlich nicht mehr leben soll. 


Die Buchstaben tanzen vor ihren tränen- 
verschleierten Augen. Doch immer ergeben sie 
nur dasselbe: ... für Führer und Reich auf dem 
Felde der Ehre gefallen... 


Und dabei war doch der Bub noch so jung ge- 
wesen, so blutjung, gerade einundzwanzig... 
Die schmerzerfüllte Mutter verflucht den Krieg, 
verflucht die Nazis, die ihr das Glück zerstörten. 
Hatte sie vorher nicht recht zufrieden gelebt mit 
den Ihrigen? Mußte diese Hitlerbande in die 
Tschechoslowakei kommen, um auch sie, Her- 
mine Kutschera, ins „Reich heimzuführen“? 
Zwar war sie deutscher Nationalität. Doch was 
hat sie nun davon, daß der Landkreis Komotau, 
in dem sie wohnt, von den Deutschen besetzt 
ist? Die Gestapo holte ihren Mann, einen Kom- 
munisten. Dann zogen die Nazis den Ernst ein — 
erst zum Arbeitsdienst, danach zur Wehrmacht. 
Länger als ein Jahr hat sie nun keine Post mehr 
von ihm erhalten. Vielleicht ist er schwer ver- 
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Erlebnisse 


eines 
Tt 
Segler 


aufgezeichnet von Gerhard Berchert 


wundet, daß er nicht schreiben kann, versuchte 
sie sich einzureden, oder in Gefangenschaft. 
Möglicherweise ist auch die Post bloß nicht an- 
gekommen. Es geht ja im Krieg so vieles ver- 
loren, warum nicht auch ein paar Briefe. Und 
nun war ihr selbst diese verzweifelte Hoffnung 
noch genommen worden. 


Doch Ernst Kutschera lebt! Er ist weder ver- 
wundet noch in Gefangenschaft. Auch konnte 
keiner seiner Briefe verlorengehen, denn er 
schrieb nicht. Dabei hätte er seiner Mutter so 
gern das Leid erspart und ihr von jenem Tag 
berichtet, der sein Leben so völlig umgestaltet 
hatte, 


Der 22. Juni 1941 war das gewesen, jener Tag, 
an dem Hitlerdeutschland trotz Nichtangriffs- 
vertrags und lauter Friedensbeteuerungen wort- 
brüchig die Sowjetunion überfiel. Für Ernst kam 
das nicht überraschend. Schon vorher hatte er 
sich seine Gedanken gemacht, vor allem in jenen 
Junitagen, wenn nachts Panzer und Artillerie 
am Kompaniestützpunkt vorüberrollten. Er lag 
mit seiner Einheit im Memelgebiet, unmittelbar 
an der sowjetischen Grenze. In der Nacht vom 
21. zum 22. Juni schickte man ihn auf Vor- 
posten. 

Beklommen lauschte der junge Soldat dem 
Schlag des eigenen Herzens, als er, hinter sei- 
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Der Gardegefreite Ernst 
Kutschera im Jahre 1942, 


Zu dieser Zeit war er Auf- 
klärer bei den sowjetischen 
Luftlandetruppen. 


nem IMG liegend, in die Finsternis starrte. Un- 
ausweichlich fühlte er die Entscheidung auf sich 
zukommen, mitschuldig zu werden an dem Ver- 
brechen, das er ahnte, oder der nun einmal er- 
kannten Verantwortung gerecht zu werden — 
mit allen Konsequenzen! Er fürchtete nichts 
für sich. Aber was würde, wenn er überlief, mit 
seinem Vater geschehen, den die Faschisten 
immer noch gefangenhielten? Und würde man 
nicht auch die Mutter verfolgen, die 
Geschwister? 

Stunde um Stunde verrann, während Ernst Kut- 
schera sich mit seinen quälenden Gedanken 
herumschlug, mit seinen Zweifeln und Befürch- 
tungen. Andererseits: Würde er jemals wieder 
eine so günstige Gelegenheit zur Flucht haben 
wie heute? Aus unerfindlichen Gründen hatte 
man ihm keinen zweiten Mann mitgegeben. Er 
könnte unauffällig verschwinden. Oder hatte 
man ihm eine Falle gestellt? Lauerte die Ge- 
stapo schon auf ihn, das ehemalige Mitglied 





Ernst Kutschera bei der 2. Tchechoslowakischen 
Fallschirmspringerbrigade (rechts). 





des Kommunistischen Jugendverbandes der 
CSR? Besorgt schaute er sich um, wenn eine 
Leuchtkugel hin und wieder das Gelände er- 


` hellte. Doch so weit er blicken konnte, es war 


niemand zu sehen. Unschlüssig blickte Ernst 
Kutschera zur Uhr. Der Zeiger wies schon über 
die zweite Morgenstunde hinaus. Bald würde es 
hell werden, und dann wäre die Gelegenheit ver- 
paßt. Wieder lauschte er in die Nacht. Ab und 
an waren mal näher, mal ferner einzelne 
Schüsse und kurze Feuerstöße zu hören. Sicher 
der übliche nächtliche Feuerzauber ängstlicher 
Posten. Bisher hatte er noch nichts davon ge- 
hört, daß einer von ihnen tatsächlich auf Sol- 
daten der sowjetischen Grenzwachen gestoßen 
wäre. Bisher! Ein Gedanke durchfuhr ihn, ließ 
ihn nicht mehr los. Langsam zog er den Kolben 
des MGs heran, richtete die Mündung ein wenig 
nach oben und schoß — einen Feuerstoß, noch 
einen. Dann horchte er nach hinten. alles blieb 
ruhig. 

Behutsam kroch Ernst Kutschera aus seinem 
Loch, nahm die Waffe und lief gebückt auf die 
Grenze zu. Wenn eine Leuchtkugel aufflammte, 
verhielt er den Schritt und verharrte, als sei er 
zu Stein geworden. Der Weg schien kein Ende 
nehmen zu wollen. Ob er schon drüben war? 
Ernst wußte es nicht. Er hoffte nur, bald auf 
einen sowjetischen Grenzposten zu stoßen. 

Im Osten wurde es zusehends heller. Ein Blick 
auf das Leuchtzifferblatt der Uhr verriet: gleich 
halb vier. Minuten später fuhr er erschrocken 
zusammen. Hinter ihm, begann es zu donnern 
und zu grollen, als habe sich die Erde aufgetan. 
Dann heulte es über ihm, als komme die Wilde 
Jagd dahergerast, um wenige Sekunden danach 
feuerspeiend vor ihm die Erde aufzuwühlen. 
Deutsche Artillerie! In Kutscheras Schläfen 
hämmerte immer stärker das Blut. War er doch 
zu spät aufgebrochen, lief er nun geradewegs 
in sein Verderben? Umkehren? Nein,-so kurz 
vor dem Ziel wollte Ernst nicht aufgeben. Er 
rannte nun, Keuchend, und merkte gar nicht, 
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daß er noch immer das Maschinengewehr mit 
sich herumschleppte. 


Vor sich sah er Wald. Auf ihn lief er zu. Un- 
vermittelt stolperte er jedoch in einen Graben, 
stürzte, rappelte sich wieder auf. Und im ersten 
Dammerlicht sah er einen sowjetischen Grenz- 
soldaten auf sich zukommen. 

„Nicht schießen!“ rief Ernst aufgeregt in tsche- 
chischer Sprache. Doch der andere war nicht 
minder erregt. „Was ist los?“ stieß er hervor, 
„Sag’, was ist los?“ 

„Krieg ist!“ schrieKutschera. „Schnell, bringmich 
zu einem Offizier!" 

Man führte ihn zur Kompanie und dann zum 
Bataillonsstab. Erstaunt blickten die sowjetischen 
Offiziere auf den deutschen Soldaten mit MG, 
Stahlhelm, Sturmgepäck und Gasmaske. Doch 
für lange Vernehmungen blieb keine Zeit. Denn 
die Faschisten griffen nach ihrem Feuerüber- 
fall jetzt auch mit Panzern und Infanterie an. 
Ein Gegenangriff scheiterte, das Bataillon mußte 
sich kämpfend zurückziehen. 


Über Wochen und Monate erstreckte sich der 
qualvolle Rückzug, bis im Januar 1942 die fa- 
schistischen Divisionen vor Leningrad zum Ste- 
hen gebracht wurden. 


Vom Bataillon war nicht viel übriggeblieben 
Doch diejenigen, die noch lebten, bildeten nun 
eine fest verschworene Gemeinschaft. Längst 
war Ernst Kutschera einer der ihren geworden. 
Die Rotarmisten kannten seine Geschichte und 
hatten ihn im Kampf schätzengelernt. Seines 
-feldgrauen Rockes hatte er sich schon in den 
ersten Kriegstagen entledigt. Und einer der so- 
wjetischen Genossen brachte ihm eine „Gymna- 
storka“: „Komm, hier hast du etwas Anständiges 
zum Anziehen,“ a 


Sein Maschinengewehr freilich hatte er am Tage 
des Ubertritts beim Bataillonsstab abgegeben. 
Im Kampf erobert sich Ernst Kutschera ein 
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Gewehr. Und noch etwas tut er: Mit einem ge- 
fallenen Deutschen „tauscht“ er Soldbuch und 
Erkennungsmarke, um seine Familie vor Nach- 
stellungen durch die Gestapo zu bewahren. Und 
so kommt es, daß eine Mutter ihren Sohn be- 
weint, obwohl sie allen Grund hätte, sich über 
ihn zu freuen. 


Va Rotarmisten mit Maschinenpistolen und 
Funkgerät pirschen sich vorsichtig durch ein 
ausgedehntes Waldgebiet. Aufklärer. Eine 
Woche lang bewegen sie sich jetzt schon im 
Rücken des Gegners, ohne daß der etwas von 
ihrer Anwesenheit bemerkt hat. Per Fallschirm 
waren sie in seinem Hinterland abgesetzt wor- 
den, hatten Stellungen, Stäbe und Nachschub- 
lager erkundet; nun sind sie auf dem Rück- 
marsch. 





Gardeabzeichen Tapferkeitsmedaille 


In der Partisanenabteilung 
„Pobeda“, zur Zeit des 
Slowakischen Aufstandes, 


< 


> 
Traditionen der Waffen- 
brüderschaft mit der So- 
wjetarmee und Tschecho- 
slowakischen Volksarmee 
verkörpert Major Kut- 
schera, der heute die Uni- 
form der Grenztruppen 
unserer Nationalen Volks- 
armee trägt (Bildmitte). 


Verschwitzt, schmutzbedeckt und zum Umfallen 
müde ziehen sie dahin. Der ständig anschwel- 
lende Gefechtslärm verrät ihnen, daß es bis 
zu den eigenen Linien nicht mehr weit sein 
kann. Doch je näher die Front rückt, desto 
größer ist auch die Gefahr entdeckt zu werden. 
Behutsam versuchen sie deshalb, gegnerischen 
Einheiten auszuweichen und deren Posten zu 
umgehen. Aber die nächtliche Finsternis setzt 
dem natürliche Grenzen. Zwar bemühen sie sich, 
möglichst wenig Geräusch zu machen, dennoch 
überrascht sie plötzlich ein Anruf: „Hait! Wer 
da?“ 

Die Aufklärer fassen ihre MPis fester. Ein, zwei 
Kilometer sind es vielleicht noch bis zu den 





Tschechoslowakisches 


Siegesmedaille Kriegskreuz 





Genossen, die auf ihre Rückkehr warten. Genug 
des Versteckspiels, denken sie, kurzer Feuerstoß 
in Richtung des Postens und ab durch die Mitte. 
Doch da hebt der Rotarmist an ihrer Spitze 
warnend die Hand. 


„Halt’s Maul! Was brüllst du denn so laut?“ sagt 
er auf Deutsch. „Willst du den Russen unbedingt 
verraten, daß hier einer sein Geschäft ver- 
richtet?“ 

„Schon gut“, knurrt der Posten, schon wesent- 
lich leiser, „aber geh’ ein Stück zur Seite, damit 
mich der Gestank nicht umwirft.“ Gern tut ihm 
Ernst Kutschera diesen Gefallen. 


Deutlich vernehmbar mit Papier raschelnd, ver- 


Auszeichnungen, die sich Genosse Kutschera 


im Kampf gegen die Faschisten erwarb: 





Für Teilnahme am 


Partisanenorden Slowakischen Aufsiand 
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schwindet er hinter den nächsten Sträuchern, 
und die Genossen schleichen lautlos hinterher. 
Fest drücken sie ihm die Hand, als sie in Sicher- 
heit sind. „Molodez!“ sagt einer, „Prachtkerl!“ 
Ernst aber winkt ab. Es ist nicht das erste Mal. 
daß seine deutsche Muttersprache aus heiklen 
Situationen heraushalf. 


Ernst Kutschera ist Aufklärer bei den Luft- 
landetruppen. Er wird Leutnant und Führer 
eines Aufklärungszuges. 1944 tritt er, als ehemals 
tschechischer Staatsbürger, der 2. Tschechoslo- 
wakischen Fallschirmspringerbrigade bei, die in 
der Sowjetunion aufgestellt wird, 


nen Leutnant, die Deutschen kommen“, 
meldet ein bärtiger Partisan. Kutschera schreckt 
aus dem leichten Schlummer auf, dem er sich 
für ein halbes Stündchen überlassen hat. 


„Alles wecken!“ befiehlt er. „Aber leise. Das 
Feuer erst auf meinen Befehl eröffnen!“ Es 
wird ein heißer Tag werden, denkt er. Gerade 
ist es sechs Uhr, und schon geht der Tanz los. 
Dem Leutnant ist nicht sehr wohl in seiner 
Haut. Mit einer Handvoll Partisanen soll er 
den ‘Vormarsch einer erdrückenden Übermacht 
auf der Straße von Ružomberok nach Banská 
Bystrica aufhalten. Wieder einmal ist er auf dem 
Rückzug. 


Dabei hatte sich alles zunächst ganz gut an- 
gelassen. Im Bestand der Fallschirmspringer- 
brigade, die den Aufständischen in der Slowakei 
zu Hilfe eilte, griff Kutschera mit in Richtung 
Zvolen—Krupin—Luéenec an. Der Angriff wurde 
jedoch von den Faschisten zurückgeschlagen, die 
Reste der Brigade mußten sich auf das Zentrum 
des Aufstandes zurückziehen. Auch Ernst Kut- 
schera gehörte zu den Versprengten. Doch es 
gelang ihm, sich in die Wälder der Mittelslowa- 
kei durchzuschlagen. Er wurde Partisan, schließ- 
lich Kompaniechef in der Partisanenabteilung 
„Pobeda“. Und nun liegt er in einer schnell aus- 
gehobenen Schiitzenmulde, zermürbt von den 
unaufhörlichen Gefechten der letzten Tage und 
doch bereit. sofort wieder zu kämpfen. 


Die Faschisten sind bis auf wenige hundert 
Meter heran. Den Partisanen Kribbelt es schon 
in den Fingern. Unruhig blicken sie auf den 
Kompaniechef. Doch der schüttelt nur den Kopf. 
Warten! Erst als schon deutlich die Gesichter 
der Anrückenden zu erkennen sind, befiehlt er: 
„Feuer!“ 


Der Überfall bringt den Gegner, wie erhofft, für 
gewisse Zeit durcheinander. Den Partisanen ein 
nützlicher, wenn auch kleiner Zeitgewinn. Doch 
dann trifft sie die volle Wucht des feindlichen 
Angriffs. Sie schlagen ihn mit Mühe zurück. 
Auch den nächsten noch. Dann müssen sie der 
Übermacht weichen und ziehen sich, immer noch 
feuernd, langsam ins Gebirge zurück. 


Von den Partisanen sehnlichst erwartet, bricht 
endlich die Nacht herein. Die Männer atmen 
ein wenig auf, Erfahrungsgemäß sind sie in 
den Bergen vor nächtlichen Angriffen sicher. 
Doch sie sollen trotzdem nicht zur Ruhe kom- 
men, Unter ihnen, im Tal, lodern plötzlich Flam- 
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men auf. Ein Dorf liegt dort. Liptavskä osada. 
Die Faschisten haben es in Brand gesteckt. An 
seinen friedlichen Einwohnern üben sie grau- 
same Rache. 

Haßerfüllt starren die Partisanen hinab. Und 
ewige Feindschaft schwört auch Ernst Kutschera 
jenen, die das Ansehen der deutschen Nation 
so fürchterlich schänden. 


0» Sic wünschen?“ fragt eine gramgebeugte 
altere Frau den jungen Gardeleutnant der 
Sowjetarmee, der an ihre Tir klopft. 


„Aber Mutter...“ 


Der Krieg ist zu Ende. Ernst Kutschera 
kehrt heim. Wer zählt die Freudentränen einer 
Mutter, die ihr totgeglaubtes Kind wieder in 
den Armen hält. 


Da fragt Ernst nach dem Vater. Das Gesicht 
der Frau versinkt wieder in Kummer. „Der 
Vater ist tot. Hingerichtet. Von den Nazis noch 
in den letzten Kriegstagen ermordet... Was ist 
bloß aus diesem Deutschland geworden?“ 


Ja, dieses Deutschland, denkt auch Ernst .Kut- 
schera in den nächsten Wochen immer wieder. 
Ob es jemals noch zu einem guten Ruf kommen 
wird? Da müßte sich einiges ändern. Daß der 
Hitler nicht mehr da ist. genügt allein noch 
nicht. Das ganze Land müßte von Grund auf 
umgekrempelt werden. Doch wer soll damit be- 
ginnen? Nur jene, die nicht mitschuldig gewor- 
den sind, die gegen den Faschismus gekämpft 
haben. können den Anfang machen. 


So wie schon einmal, wie vor Jahren im Schüt- 
zengraben, fühlt Ernst Kutschera, daß das 
Leben eine grundsätzliche Entscheidung von ihm 
fordert. 


D- Omnibus mit den tschechoslowakischen 
Touristen hält an der Grenzübergangsstelle 
Schönberg. Draußen ist es schon dunkel, einige 
der Passagiere haben sich in die Polstersitze 
zurückgelehnt und schlafen. 


Ein Offizier in der Uniform der Grenztruppen 
der Nationalen Volksarmee steigt zu. „Dobry 
večer — pasovä kontrola, prosím vaše doklady“, 
sagt er. „Guten Abend — Paßkontrolle, Ihre Aus- 
weise, bitte.“ 


„Oh, wir sind wohl schon zu Hause?“ ruft eine 
Frau, aus leichtem Halbschlaf auffahrend. 


„Aber natürlich“, antwortet Major Kutschera 
schmunzelnd. „Bei uns in der DDR können Sie 
sich ruhig wie zu Hause fühlen.“ 


„Sie sprechen aber gut tschechisch!“ meint einer 
der Touristen anerkennend. „Da macht es ja 
noch einmal so viel Spaß. zu euch in die DDR 
zu kommen.“ 


„Na ja, man tut halt, was man kann“, meint der 
Major ein wenig verlegen, und er wird sich 
dabei gar nicht bewußt, daß er damit sein gan- 
zes bisheriges Leben auf eine Kurzformel ge- 
bracht hat: stets das zu tun, was getan werden 
muß, 














Besondere Merkmale unserer Waffen 


wad TRUPPENREIF — 


Eine Betrachtung zum 10. Jahrestag der Nationalen Volksarmee 


Heute... sind die Verbande, Truppenteile 
und Einheiten der Luftstreitkrafte und Luft- 
verteidigung in der Lage, mit modernsten 
Fla-Raketen Ziele im Rahmen der taktisch- 
technischen Parameter der Komplexe sicher 
zu vernichten. Die Jagdfliegerkrafte haben 
es zu guten und ausgezeichneten Ergeb- 
nissen im Abfangen und Bekämpfen von 
Luftzielen in der Stratosphäre, in der 
Gipfelhöhe und in geringen Höhen ge- 
bracht. Die Funktechnischen Truppen sam- 
melten im Führen von Zielen in allen Höhen 
gute Erfahrungen und haben ihre Arbeit 
im Diensthabenden System wesentlich ver- 
bessert. Generalleutnant H. Keßler, 
Chef der Luftstreitkräfte 
und Luftverteidigung 





Es war noch kein ganzes Jahr seit 
der Gründung unserer Nationalen 
Volksarmee ins Land gezogen, als 
die Feinde der DDR, die westdeut- 
schen Militaristen, uns das erste 
Mal bewerteten, — als untergeordnet, 
zweitrangig, als nur mit Panzern 
ausgerüstet, ‚die schon im Feuer des 
zweiten Weltkrieges gestanden hat- 
ten, als mit geringer Schlagkraft aus- 
gestattet. Danach beachteten sie uns 
lange nicht. 


Seit einiger Zeit allerdings entdeckt 
man im Westen nicht nur die DDR 
neu, sondern auch ihre Volksarmee. 
Plötzlich weicht die einstige Baga- 
tellisierung unserer militärischen 
Kraft völlig neuen Ansichten. 


Heute nennen sie uns, angesichts der 
zehnjährigen erfolgreichen Entwick- 
lung eine Armee, die mit voller mo- 
derner Ausrüstung, entsprechender 
Ausbildung und Kampfkraft, ernst 
genommen werden muß. Sie beur- 
teilen uns real — in mancher Hinsicht 
überbewerten sie sogar manche Fak- 
ten, weil sie damit bestimmte eigene 
militärpolitische Ziele, wie die ato- 
mare Bewaffnung, verfolgen. 

In der Tat, in relativ kurzer Zeit — 
gemessen an der militärtechnischein 
Entwicklung anderer Armeen — mo- 
dernisierten sich Ausrüstung und Be- 
waffnung der Nationalen Volks- 
armee in raschem Tempo. 

Dank der steten Fürsorge der Sozia- 
listischen Einheitspartei Deutsch- 
lands und dank der brüderlichen 
Unterstützung der Sowjetunion, 
konnten die Verbände und Truppen- 
teile von Jahr zu Jahr mit vollkom- 
menerer Technik ausgerüstet werden. 
So ergab sich bald ein Stand, der den 
modernen Erfordernissen gerecht 
wurde. Unsere Truppen erhielten 
technische Kampfmittel, die völlig . 
ausgereift und erprobt sind. 

Bei annähernd gleicher personeller 
Stärke veränderte sich die Aus- 
rüstung mit technischen Kampfmit- 
teln seit 1957 in den Teilstreitkräften 
sowohl quantitativ als auch qualita- 


. 


tiv. In einem Mot.-Schützenregiment z. B. fol- 
gendermaßen: 


Ausrüstungsstand in % 
Waffe oder Gerät 1957 1964 


Schützenpanzerwagen i 100 % 139 % 
Automatische Handfeuerwaffen 100 % 136 % 


Panzerbrechende Waflen 100 % 168 % 
Geländegängige Kfz. und 
Spezialfahrzeuge 100 % 124 g 


Nachrichtenmittel 100 % 119% 


Dabei ist zu bemerken, daß wir 1957 nur den 
SPW 152 (gepanzertes dreiachsiges Kfz.) hatten 
und heute neben diesem Typ noch die amphibi- 
schen SPW auf Rädern und Ketten im Einsatz 
stehen. Eine Tatsache, die gerade hinsichtlich des 
Wasserreichtums des mitteleuropäischen Raumes 
bedeutungsvoll ist, Der Kfz.-Park der Nationa- 
len Volksarmee wurde modernisiert und ständig 
durch neue Muster aus der eigenen und der so- 
wjetischen Produktion ergänzt. Waren vor zehn 
Jahren die Panzerabwehreinheiten vorwiegend 
mit Kanonen der Baujahre des zweiten Welt- 
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Die Kampfiechnik der NVA zeichnet sich auch durch einen hohen Grad der Standardisierung aus, So 
sind verschiedene Baugruppen des T 54 für Spezialfahrzeuge verwendet worden, 


krieges ausgerüstet — 76-mm- und 45-mm-Pak 
— so befinden sich gegenwärtig moderne Ge- 
schütze wie die 85-mm-Kanone und die gleich- 
kalibrige selbstfahrende Kanone (sfK) sowie die 
kleinere 57-mm-sfK in der Ausrüstung. Die 
rückstoßfreien Waffen sind dem modernsten 
Panzervernichtungsmittel, den gelenkten Pan- 
zerabwehrraketen, gewichen. Damit erfuhren 
Durchschlagskraft und Beweglichkeit der pan- 
zerbrechenden Waffen eine enorme Steigerung. 


Ebenso die Handfeuerwaffen. 1956 trugen wir 
den Karabiner 38/44 und die MPi 41, als MG hat- 
ten wir das IMG DP und das Gorjunov-sMG. 
Alles Modelle, die im Pulverdampf der Schlach- 
ten des zweiten Weltkrieges ergraut waren. 
Heute steht die Nationale Volksarmee mit ihren 
Schützenwaffen führend da. Die Kalaschnikow- 
Muster (MPi-KM sowie das IMG-K) garan- 
tieren eine Einheitlichkeit in der Ausrüstung der 
sozialistischen Armeen, wie sie in der NATO seit 
einem Jahrzehnt Wunschtraum ist. Fast alle 
Verschleißteile lassen sich in diesen Waffen aus- 
tauschen, einschließlich die Magazine. Daß die 
Munition ebenfalls standardisiert ist, versteht 
sich von selbst. 


Wenn auch der T 3485 noch immer Dienste lei- 
stet, so ist doch der T 54 als der zur Zeit modern- 
ste im Masseneinsatz stehende mittlere Panzer 
die Hauptwaffe der Panzertruppenteile. Die auf 
seiner Grundlage entwickelten Brückenlege- 
geräte und Fla-SFL sind ebenso unübertroffene 
Konstruktionen wie der Schwimmpanzer PT 76. 
der Vollketten-SPW und das Trägerfahrzeug für 
die taktischen Raketen. 


Die Artilleriewaffen, weiterentwickelt und ver- 
vollkommnet wie alle konventionellen Waffen, 
ergänzen als wichtige Feuermittel die Raketen 
auf Panzerlafette. Ob es die leichten Geschütze 
und Werfer der Bataillonsartillerie oder die 
mittleren Kaliber der Regimentsartillerie sind, 
sie alle haben grundlegende Neuerungen gegen- 
über den Typen von 1956 erfahren. Gemeinsam 
mit der Divisions- und Armeeartillerie (Kanonen 
85 mm. Haubitzen 122, 152 mm und Haubitz-Ka- 
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nonen 152 mm) stellen sie eine starke Feuerkraft 
dar. Sie haben auch unter den Bedingungen 
des Raketen-Kernwaffenkrieges volle Daseins- 
berechtigung. 


Daß diese Waffen und Geräte von Fachleuten 
bedient und eingesetzt sein wollen, ist klar. Des- 
halb mußten sich in den vergangenen zehn Jah- 
ren auch die Kader im gleichen Tempo wie die 
Militärtechnik entwickeln. 


1956 befand sich unter 66 Offizieren unserer 
Volksarmee ein Ingenieur oder Techniker. 1965 
war bereits unter 7 Offizieren ein Ingenieur oder 
Techniker zu finden. 


Aber nicht nur die Landstreitkräfte entwickelten 
sich in diesem Jahrzehnt zu einer modernen 
Teilstreitkraft, auch die Luftstreitkräfte / Luft- 
verteidigung und die Volksmarine erfuhren glei- 
chermaßen diesen Aufschwung. Die Flugschüler 
der Fliegerschule drehten vor zehn Jahren ihre 
Platzrunden und Kampfkurven noch mit der 
braven Jak 18, einem Kolbenmotorflugzeug. 
Wie stolz waren sie, als dann die MiG 15 da war. 


Die MiG-Serie ging weiter — 17 bis, 17 F, 17 PF, 
MiG 19 und modernere Uberschallflugzeuge. 
Wenn heute die weißen Kondensstreifen in 
großer Höhe oder der Überschallknall von einem 
Flugzeug künden, dann sind es unsere Jagd- 
flieger, die mit mehrfacher Schallgeschwindig- 
keit ein Übungsziel bekämpfen. Die Leistungen 
ihrer Strahljagdflugzeuge stellen die der „Fünf- 
zehn“ weit in den Schatten. Und wieviel hervor- 
ragend ausgebildete Menschen gehören dazu, 
einem Jagdflieger den Flug zu ermöglichen? An 
die 60 Mann Bodenpersonal, zumeist Spezia- 
listen. betreuen den Silbervogel. 


Die Flak-Artillerie, 1956 kaum viel weiter als 
zu Ende des Krieges, wandelte sich zur syn- 
chronisierten Flak mit modernen Kommando- 
Richtstationen. Dabei blieb es nicht, die Boden- 
Luft-Raketen kamen hinzu, Jenes System, das 
auch dem modernsten gegnerischen Flugzeug den 
Garaus macht. Sie steigerten die Wirksamkeit 
unserer Luftverteidigung besonders. In der 








Raketentechnik, den Uberschallflugzeugen, der 
Funkmeßtechnik, den halbautomatischen 
Steuer-, Regel- und Leitsystemen konzentrieren 
sich die neuesten Errungenschaften der Wissen- 
schaft und Technik bei den Luftstreitkräften. 


Das Jahr 1956 sah bei den ersten Verbänden und 
Einheiten der Seestreitkräfte der NVA meist 
Schiffe und Boote älterer Bauart. Zahlenmäßig 
gering, dienten sie damals vorwiegend Siche- 
rungsaufgaben, der Überwachung des Küsten- 
vorfeldes und dem Schutze der Seegrenze. Be- 
reits 1960 waren die Seestreitkräfte dank ihrer 
Kräfte und Mittel in der Lage, bestimmte Auf- 
gaben im Rahmen aktiver Kampfhandlungen auf 
See zu erfüllen. Immer weiter vollzog sich die 
militärtechnische Entwicklung der Volksmarine 
zu einer modernen Flotte. Neue Schifistypen mit 
neuen Waffensystemen wurden eingeführt, 


Leichte und sehr bewegliche Torpedoschnell- 
boote erhöhten die Schlagkraft der Flottillen, und 
die modernsten Seekriegswaffen, die schnellen 
und äußerst beweglichen Kampfschiffe mit meh- 
reren Startrampen für Seezielraketen, bilden 
den Kern der Stoßkräfte der Volksmarine. Sie, 
wie auch die Batterien des Küstenschutzes und 
alle übrigen Kräfte der Volksmarine haben be- 
reits mehrfach bewiesen, daß sie mit den be- 
freundeten Flotten jeden Angriff der aggressiven 
NATO in der Ostsee erfolgreich begegnen 
können. 


Die Nationale Volksarmee der DDR erhielt 1956 
von unserer Partei- und Staatsführung die Auf- 
gabe, in historisch kurzer Frist ein schlagkräfti- 
ges Instrument der Arbeiter-und-Bauern-Macht 
zu werden, das politisch und militärisch zuver- 
lässig den Frieden schützen, aber auch den deut- 
schen Imperialismus, sollte er einen Krieg ent- 
fesseln, auf seinem Territorium zerschlagen 
kann. Dazu erhielt sie die hier angeführten und 
weitere moderne technische Kampfmittel. In der 
ersten Staffel der unbesiegbaren sozialistischen 
Militärkoalition wird sie diese Mittel im Kampf 
an der Seite ihrer Waffenbrüder jederzeit richtig 
einzusetzen wissen. Oberstleutnant K. Erhart 
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Seit ihrem Entstehen hat sich die 
Volksmarine zu einer modernen Teil- 
streitkraft entwickelt. Bei ihrem Atf- 
bau wurden die Erfordernisse der 
nationalen und internationalen Lage 
berücksichtigt und die Entwicklung 
der militärpolitischen Situation in 
Deutschland und im Ostseeraum 
beachtet. Gleichzeitig stellten wir die 
neuen Bedingungen der technischen 
Revolution und die revolutionären 
Veränderungen im Militärwesen in 
Rechnung. 

Vizeadmiral W. Ehm, 
Chef der Volksmarine 
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„Von Minister Hoffmann persönlich, Horsts Treuemedaille zum 10. Jahrestag der 
NVA.“ „Und wer belohnt unsere Treue?“ Zeichnung: Kurt Klamann 


74 





= Keiner bleibt allein 





und aufrecht. Hier stand ein Mensch, der ent- 
schlossen war, seine Verfehlung wieder gut zu 
machen. 

Hübner war blaß und hatte tiefe Ringe unter 
den Augen. Die Schultern hingen schlaff her- 
unter. Er mochte wohl eine schlaflose Nacht 
hinter sich haben. Nervös wanderte sein Blick 
im Raum umher, und ab und zu hob sich seine 
Brust in einem mühsam unterdrückten 
Seufzer. Der ganze Kerl strahlte ehrliche Zer- 
knirschung aus. Hauptmann Krüger dachte 
sekundenlang an die Zeit, da er so jung ge- 
wesen war. Mit zwanzig Jahren hatten sie als 
junge Volkspolizisten in den kalten primitiven 
Klietzer Baracken gehaust, doch wenn er es 
recht besah, wurde ihnen damals doch nicht 
soviel Ernst und Disziplin abverlangt wie heute 
diesen Burschen, die als Unteroffiziere zwar 
in sauberen Kasernen lebten, aber doch schon 
Menschen führen und erziehen und möglichst 
untadelig ihren Dienst verrichten mußten. Man 
verlangte heute schon viel von den Jungens. 
Mein Gott, in diesem Alter dauerte es eben 
einige Stunden, ehe man begriff, daß wahre 
Freundschaft mitunter erst mal wie Verrat 
aussieht. In diesem Augenblick erkannte Haupt- 
mann Krüger, daß er in wenigen Minuten über 
Dorn und Hübner ein ganz anderes Urteil 
fällen würde, als er sich ursprünglich vor- 
genommen hatte, Wie eine Last fiel von ihm 
ab, was ihn seit Dorns Beichte an diesem Fall 
so bedrückte. Nach dem Buchstaben der Vor- 
schrift waren die zwei der groben Disziplin- 
verletzung schuldig und mußten hart bestraft 
werden. Aber sein Gefühl war von Anfang an 
mit gutem Grund dagegen gewesen. 
Hauptmann Krüger wußte jetzt, daß ihm dieses 
Gefühl, geboren aus seiner langjährigen Erfah- 
rung als Erzieher, die richtige Entscheidung 
eingab. 

Als sein Blick auf Linz flel, war er für den 
Bruchteil einer Sekunde geneigt, ihm grob, 
böse und laut die Meinung zu sagen, ‚Kommt 
heute früh wichtigtuerisch daher und will mir 
erzählen, die ganze Handlungsweise Dorns sei 
nur auf den schlechten Einfluß Unteroffizier 
Hübners zurückzuführen!‘ Er hatte ihn ruhig 
ausreden lassen. Immerhin war interessant, 
daß Linz manche Dinge richtig sah: Tatsächlich 
waren die Vergehen der beiden Genossen nur 
das letzte Glied’ und der Kulminationspunkt 
einer ganzen Reihe von kleinen Verstößen und 
die Folge einer zu großen gegenseitigen Nach- 
sichtigkeit. Irgendetwas war auch in der FDJ- 
Arbeit faul, wenn es soweit kommen konnte. 
Da mußte man etwas dagegen tun. Aber das 
nahm er dem Linz nicht ab, daß er nur ge- 
kommen war, um.Schlimmeres zu verhüten. Da 
war bestimmt noch ein anderes, unedles Motiv 
im Spiel. Was, wußte er nicht. aber vielleicht 
bekam er es heraus. 

Es war direkt provozierend, wie dieser Bursche 
ungeniert und mit einem überheblichen Zug 
um den Mund seinen Kommandeur ruhig an- 


guckte, als wolle er sagen, was willst du mir 
denn schon, mein Vergehen wird von keiner 
Vorschrift erfaßt. Hauptmann Krüger unter- 
drückte diese Regung sofort. Gedankenlesen 
gehörte nicht zu seinen funktionellen Pflichten, 
Ebenso konnte Linz’ Lächeln Verlegenheit oder 
mangelndes Schuldgefühl oder sonst etwas be- 
deuten. Man mußte’ihm vielleicht nur mal an- 
ständig ins Gewissen reden. 


Hauptmann Krüger erhob sich, und sofort stan- 
den die Soldaten stramm und wandten ihm 
ihre Gesichter zu. „Genossen! Ich will nicht 
viel Worte machen. Das Kollektiv wird euch 
heute abend ja auch noch einiges flüstern!“ 
Er sah Dorn streng an. Der hielt offenen Blik- 
kes den Augen seines Kommandeurs stand. 
„Ihnen brauche ich nicht viel zu sagen. wir 
haben uns lange genug unterhalten. Sie wissen. 
daß Ihnen eine harte Strafe zusteht. Es war 
eine Schweinerei, besonders Ihrem Freund 
Hübner gegenüber. Aber auch er hat versagt!“ 
Hauptmann Krüger hob die Stimme: „Sie, Ge- 
nosse Hübner, haben unverantwortlich gehan- 
delt und Ihre Dienstobliegenheiten als UvD 
gröblich mißachtet. In drei Stunden kann viel 
geschehen. Sogar das Schlimmste. 


Als Soldaten habt ihr beide also versagt. Als 
Freunde und Kameraden habt ihr total ver- 
sagt!“ Er machte eine Pause und sagte dann 
leise, aber fest: „Schämt euch!“ 


Betreten schauten Hübner und Dorn nieder. 


Hauptmann Krüger hob wieder die Stimme, in 
der jetzt ein Ton mitschwang, der beide an- 
gesprochenen Genossen erleichtert und dankbar 
aufsehen ließ. „Dennoch! Beide habt ihr euch 
besonnen. Mögt ihr diesmal als Soldaten und 
Kameraden versagt haben, so habt ihr euch 
doch letztlich als anständige Kerle gezeigt. Im 
Charakter, als Menschen, habt ihr euch be- 
währt. Das rechne ich euch hoch an. Damit 
habt ihr bewiesen, daß ihr das Zeug habt. gute 
Soldaten und noch bessere Kameraden und 
Freunde zu werden. Deshalb werde ich euch 
nur einen Verweis erteilen. Ich denke, das 
kommende Manöver wird eine Bewährungs- 
probe für Sie sein, wo Sie die Scharte wieder 
auswetzen können! Wegtreten!* 


Die drei machten eine zackige Kuhrtwendung 
und wollten den Raum verlassen. „Halt“, rief 
der Hauptmann, „Sie, Genosse Linz, bleiben 
noch einen Moment hier. Mit Ihnen habe ich 
noch ein Wort zu reden!“ 


EEE 


Eine Stunde später saß Linz in der Unterkunft 
am Tisch und barg den Kopf in den Händen. 
Schon brach die Dunkelheit herein. Er war 
versucht, Licht zu machen und sich irgendwie 
abzulenken, aber ein nie gekanntes Gefühl der 
eigenen Erbärmlichkeit zwang ihn fest und ließ 
seine Gedanken nicht mehr los. Da war er nun 
heute morgen zum Kompaniechef gerannt und 
hatte alles gesagt. Aber warum hatte er das 
getan? Weil er das als seine Pflicht erkannt 
hatte? Bevor er dorthin ging, hatte er sich das 
noch eingeredet. Alle kannten ihn als zurück- 
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haltenden, disziplinierten Genossen. Und er 
war stolz darauf gewesen, jedenfalls hatte er 
sich vorgemacht, alles geschehe so, weil er 
eben Disziplin im Leibe hatte. In Wahrheit 
war es Ehrgeiz und Neid auf diejenigen, die 
auch mal einen Sauser riskierten und Freunde 
hatten und unbeschwert waren. ‚Und der Alte 
hat mich ruhig ausreden lassen, und erst vor- 
hin habe ich erfahren, daß Dorn auf halbem 
Wege umgekehrt ist und Hübner Meldung er- 
stattet hat.‘ 

Es schauderte ihn, als er an das Gespräch 
von vorhin dachte. Durch Mark und Bein war 
ihm der durchdringende, forschende Blick des 
Hauptmanns gegangen. .Als ob er hinter die 
Stirn gucken und meine wirklichen Gedanken 
lesen konnte‘, erinnerte sich Linz. Ihn fröstelte. 
Er begriff das alles nicht mehr: Die beiden 
hatten Mist gebaut und waren davongekom- 
men. Er aber als relativ Unbeteiligter, wie 
stand er jetzt da? Wie ein Ausgestoßener kam 
er sich vor. ‚Dabei hat der „Alte“ gar nicht 
geschimpft, als ich ihm die wahren Gründe 
gestanden habe. Sogar gute Worte hat er mir 
gegeben.‘ Er seufzte tief und gramvoll auf. 
Das Schlimmste stand ihm ja noch bevor. 

Als ob seine Gedanken sie herbeigerufen hat- 
ten. flog die Tür auf und Dorn und Hübner 
kamen ins Zimmer. ..Was hockst du denn hier 
im Dunkeln?!“ rief Dorn munter und schaltete 
das Licht ein. Linz blickte nicht auf. Er ge- 
traute sich nicht. Tief in den Armen vergraben 
lag sein Gesicht auf der Tischplatte. Hübner 
stieß ihn in die Seite. „Mach keinen Mist, wir 
tragen dir doch nichts nach.“ 

Linz hob den Kopf und sah die beiden ängst- 
lich und mißtrauisch an. Wollten die ihn ver- 
äppeln? Er durchforschte ihre Mienen, aber 
er entdeckte kein hinterhältiges Lächeln, ja 
noch nicht einmal das ständige spöttische Wohl- 
wollen, das Dorn ihm sonst gegenüber zur 
Schau trug und das ihn immer so tief gekränkt 
hatte. 

„Also los, mach’ schon. Komm mit in die Kan- 
tine. Nach der Aufregung wollen wir uns erst 
einmal mit einem Bier stärken!“ 

Linz war aufgestanden. „Nehmt ihr mir das 
wirklich nicht übel?“ fragte er, noch immer 
ungläubig. „Nun hör schon damit auf“, sagte 
Dorn, „es war schon richtig. Und von jetzt ab 
kommst du mit uns immer mit, da kommen 
wir nicht auf dumme Gedanken.“ Plötzlich 
hielt ihm Hübner die Hand hin: „Schlag ein, 
in Zukunft sind wir alle drei gute Freunde!“ 
sagte er ernst. 

Linz starrte fassungslos auf die dargebotene 
Rechte. Wenn das so war, dann stimmte doch 
etwas nicht mit seiner bisherigen Lebens- 
philosophie!? Was hatte er da bloß alles in 
seinem Leben schon falsch gemacht! 

Auf einmal würgte es ihm heiß in der Kehle. 
Tränen stiegen ihm in die Augen. Er ließ sich 
auf den Stuhl zurückfallen und legte den Kopf 
auf die Hände. Ein tiefes Schluchzen entrang 
sich seiner Brust, immer unaufhaltsamer schien 
es sich Bahn zu» brechen in einem Ausbruch, 
der nicht mehr einzudämmen war. Es waren 
wunderliche Laute, fast ein Krächzen ... Er 
hatte lange nicht geweint ... 
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Sechs 
Attribute, 


die eine Anschaffung 
rechifertigen! 





Das neue ORESTOR 2,8/135 mm 


@ hat Wechseladapter und ist dadurch an verschiedenen 
Spiegelreflexkameros verwendbar 

@ hat eine kurze Bauldnge, weil es sih um einen Teletyp 
handelt 

@ hat fiir seine Brennweite eine hohe relative Offnung 
(1:2,8), so daß ungünstige Lichtverhältnisse leicht über- 
brüct werden können 

@ hat eine Brennweite, die neben der „Normalen” er- 
fahrungsgemdB om häufigsten zur Anwendung kommt 

® hot eine spektrale Durchlässigkeit, die eine absolut 
neutrale Farbwiedergabe gewährleistet 

@ und hat schließlich eine Brillanz und Scharfzeichnung, die 
selbst sehrkritischeFachleute als ungewöhnlich bezeichnen. 





Mit Wechseladapter 
fiir EXAKTA Varex 
und EXA Il, ferner für 
Pentacon, Praktica 
und Praktina 


Zur Leipziger 
Frühjahrsmesse 1966 
im Hansa-Haus 
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NIMM FREUDE 
MIT 
NACH HAUSE 


Schenke ein Elektrogerät! 
IKA ELECTRICA empfiehlt: Reglerbügeleisen 
~ schnelles, leichtes Bügeln 
mit Feingefühl für Gewebe von heute — 
IKA ELECTRICA 


ein Programm moderner Lebensweise. 









IKA ELECTRICA 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
2/1966 






















Ta Taktisch-technische Daten: punkten 
Abflugmasse (Bomban, 
(mar) 24 500 kg arenar und 
iS gelenkte 
Spannweite 16,15 m Lult-Boden- 
“is Pe m Raketen) 
Höhe ,05 m 
Höchst- Besatzung 2 Mann 
geschwindigkeit 1130 km/h Die A-6 A wird als Erdkampf- 
Reichweite flugreug von Flugzeugträgern aus 
(max.) 4500 km eingesetzt. Da die A-6 A keine Ab- 
Triebwerk 2 Turbinenluft- wehrbewaffnung besitzt, wurde 
strahltriebwerke 1963 eine neue Version dieses 
mit je 3850 kp Typs, die EA-6 A, als Begleitflug- 
Schub zeug entwickelt (siehe Riß). Die 
Bewaffnung 6800 kg Kampf- EA-6 A ist mit Einrichtungen zur 
Grumman A-6 A 4 poen an Funkmeßstörung versehen. Ihre 
5 Außen- taktisch-technischen Daten entspre- 
„intruder“ (USA) aufhänge- chen denen der A-6 A. 


RER FR DIR, FORTE 3 a: 5 











ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-SCHUTZENWAFFEN 
2/1966 


IMG ” BREN “ (En land Visierreichweite Feuer- 

( g ) max. 1628 m geschwindigkeit 
Taktisch-technische SchuB- : — theoretische 500 bis x 
Daten: entfernung 600 Schuß/min 
Masse 9,072 kg — maximal 3000 m — praktische 60 bis 
Kaliber 7,71 mm — günst. 90 SchuB/min 
Länge 143mm 7 Senn Das IMG „BREN““ ist ein Gas- 
Magazininhalt 20 oder Erdziele nom drucklader, der zu den ältesten 

30 Patronen — günst. britischen Schiitrenwatfen zählt. 
Anfangs- gegen Einsatzländer sind Großbritannien 


geschwindigkeit 750 m/s Luftziele 610 m und Kanada. : 





ARMEE-RUNDSCHAU 


2/1966 











Selbstfahrlafette ISU 152 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 
Linge 
(Uber altes) 
Breite 

Höhe 
Bewaffnung 





46t 


9050 mm 

3000 mm 

2500 mm 

1 Haubitze 
152 mm; 

1 MG 12,7 mm 


Panzerung 
Motor 


Höchst- 
geschwindigkeit 
Steigfähigkeit 
Fahrbereich 


— Gelände 
Anhängermasse 
(Gel.) 
Sitzplätze 

max, 


60...90mm 


12-Zyl.-Diesel 
W-2-1S, 520 PS 


37 km/h 
36° 
220 km 


8 000 kp 


12 000 kg 
8 (im Fahrerhaus) 


Geschwindigkeit 85 km/h 


Fahrbereich 


Hus : Zugmittel F 
ee | 1813 (ČSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Masse 14 400 kg 
Länge 8 800 mm 
Breite 2 500 mm 
Höhe 2 690 mm 
i Bodenfreiheit 400 mm 
N : Nutzlost 
' — Straße 8 000 kp 


1009 km 





1 WAFFEN DES 
f ZWEITEN WELTKRIEGES 


Uberschreit- 

fähigkeit 2500 mm 
KletterfGhigkeit 1000 mm 
Watfähigkeit 1300 mm 


Die ISU 152 (Jogd-SFL) wurde 1944 
in die Bewaffnung der Sowjetarmee 
eingeführt. Als  Unterstützungs- 
mittel der Ponzerverbände ‘bestand 
ihr Einsatzzweck im Bekämpfen der 
Panıer des Gegners. 





Das Zugmittel T 813 (Tatra „KoloN“) 
gehört zu den Neuentwicklungen 
der tschechoslowakischen Auto- 
mobilindustrie. Als Antrieb dient 
ein Tatra-Motor T 930/Diesel, mit 
12 Zylindern in V-Form (4 Takt) mit 
einer Leistung von 270 PS bei 
2000 U/min, 





rage den ersten besten Ruhlaer nach seiner 
Stadt. Er wird dir nicht nur erzählen, daß 
Ruhla ein Ort von 8150 Einwohnern ist, der im 
herrlichen Thüringer Wald liegt und durch 
seine Präzisionsuhren Weltruf genießt. Er 
nennt dir garantiert sofort auch den Namen 
eines Unterleutnants, der am 7. Juli 1940 in das 
städtische Geburtenregister eingetragen wurde 
und nicht minder weltbekannt ist: Dieter 
Neuendorf. Er wird dich auch zugleich in das 
Haus Nr. 2 am „Zimmerplatz“ schicken, in dem 
du all die Dinge bewundern kannst, die ein 
rühriger Chronist gesammelt hat. 


Der Chronist vom Zimmerplatz heißt Edmund 
Neuendorf und wurde als „Inselsbergkönig“ 
berühmt. 3200mal ist er die 916 m hinauf- 
gestiegen. Davon jedoch wird er dir nur bei- 
läufig berichten. Er wird dir mit väterlichem 
Stolz die Geschichte seines Sohnes erzählen, 
der von diesem unscheinbaren Haus zur Volks- 
armee auszog und dort einer der weltbesten 
Skispringer wurde. Er wird dich in dessen 
Zimmer führen, in dem er mit unzähligen Ur- 
kunden. wertvollen Diplomen. glitzernden 
Pokalen und bunten Souvenirs eine nicht all- 
tägliche Chronik zusammenstellte... 


EINE BEREITS VERGILBTE URKUNDE fällt 
dir in die Hände, wenn du den papiernen 
Stapel im Glasschrank ganz einfach umdrehst. 
„Dem Sieger“ steht auf ihr zu lesen, mit un- 
gelenker Kinderhand geschrieben, und stau- 
nend entdeckst du die Weite: Drei Meter. 


Der Sprunglauf findet 1948 in Vater Neuen- 
dorfs Garten statt. An der Mauer haben vier 
Jungs einen Anlaufturm aus Schnee geschau- 
felt, und die einzigen Zuschauer sind ein paar 
Spatzen in den Sträuchern. Auf Faßdauben 
schießen die Knirpse durch die Büsche und 
hopsen über verschneite Rosenbeete. Mit einem 
Zollstock messen sie die Weiten, und Wolfgang 
Böttner. heute ein erfolgreicher ASK-Biath- 
loner, Schreibt dem 3-Meter-Sieger jene 
nun historisch gewordene Urkunde aus. 


DIE TEILNEHMERKARTE NR. 1342 wurde auf 
den Namen Neuendorf ausgestellt und berech- 
tigt, wie man nachlesen kann, zu einer kosten- 
losen Bahnfahrt nach Brotterode und zurück. 
Dieter hat sich für die Wintersportmeister- 
schaften der Pioniere qualifiziert, aber der 
Vater muß erst cin Machtwort sprechen, ehe 
er klopfenden Herzens die erste Reise seines 














KLAUS WEIDT 








Holmenkellen anna 


Vorwärts Brotterode wurde Dieter Neuendorf zum Weltklassespringer 
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Kleiner Mann — große 
Spriinge ei 





Lebens antritt. Am Fuße des Seimberges durch- 
läuft er die drei Kilometer in Bestzeit und wird 
— zehnjährig — erstmals als Meister geehrt. 
EIN GRÜNER KRISTALLPOKAL thront ein 
wenig protzig neben geschmackvolleren. Holz- 
tellern, goldenen Plaketten und lustigen Teddy- 
bären. Doch seinen Besitzer erinnert er an den 
ersten Sprung auf einer richtigen Schanze. 
„Die Nordische Kombination“, hatte Trainer 
Kleinsteuber von der BSG Motor Ruhla immer 
wieder auf ihn eingeredet, „ist die Krone des 
Skisports.“ Vier -Bezirke haben ihre besten 
Schüler nach Ruhla entsandt. Nach dem Lauf 
steht Dieters Name vorn auf der Liste. Nun 
zittert er oben am Anlauf der kleinen Hirsch- 
bergschanze. 


Startnummer 54 wird angesagt. Dieter konzen- 
triert sich noch einmal, stößt sich kräftig ab, 
hockt in der Spur. Der Schanzentisch rast auf 
ihn zu, er reißt sich nach vorn — ein toller Satz! 
Als die Weite bekannt wird. klopft man ihm auf 
die Schulter. Er hat die Kombination gewon- 
nen. Am 22. 1. 1954. 

IM TAGEBUCH des Jahres 1956 sind von 
Vater Neuendorf zwei Ereignisse eingetragen. 
die für Dieter. der nun die Oberschule be- 
sucht, von besonderer Bedeutung sein sollten. 


Da ist der 5. Februar. Olympischer Sprunglauf 
in Cortina d’Ampezzo. Mit heißen Gesichtern 
hocken sie am Rundfunkger&t. Und dann 
springt selbst der zurückhaltende Dieter auf: 
Harry Glaß hat für die Republik eine Bronze- 
medaille geholt. Werner Lesser Achter! 
Lange nodh kreisen die Gedanken des Ruh- 
laer Oberskhülers um diese Resultate. Einmal 
so sein wi@ Harry oder. Werner... 


Dieter Neuendorf “als 
IE frischgebackener Soldat. 
I | Neben ihm der bekannte 
us y Biathloner Egon Schnabel 





Da ist der erste März. Über Presse und Funk 
wird die Geburt der Volksarmee bekannt. Die- 
ter kehrt von den alpinen Meisterschaften 
heim. In den nächsten Tagen und Wochen 
unterhält sich Herr Kleinsteuber einmal mehr 
mit ihm. Es geht um das, was nach dem Ab- 
itur sein soll. Dieter will Förster werden, er 
liebt die Walder und Tiere. „Geh’ zur Armee“, 
redet der Trainer auf ihn ein. „Da kannst du 
was lernen. Und unser Thüringer Wald soll 
doch erhalten bleiben.“ Der ruhige, gewissen- 
hafte Junge denkt viel über diese Worte nach. 
Zwei Jahre später tut er den richtigen Schritt. 


IN VATER NEUENDORFS FOTOALBUM 
nimmt nun ein Bild einen besonderen Platz 
ein. Es zeigt den Dieter in steingrauer Uni- 
form mit den glatten Schulterstücken des Sol- 
daten. 

In Mühlhausen erhält er eine Grundausbildung 
als Mot.-Sehiitze. Er lernt, mit der Waffe um- 
zugehen, jagt immer wieder über die Sturm- 
bahn, beschäftigt sich mit den Dienstvorschrif- 
ten und erhält die Grundkenntnisse der Exer- 
zierausbildung vermittelt. Dann wird er zum 
ASK nach Brotterode delegiert. Der Dienst 
ist ungewohnt, das Training hart wie nie ge- 
kannt. Aber Dieter ist zielstrebig und ehr- 
geizig, So sieht er selbst jene Anfangszeit: „Es 
stürmte mächtig viel auf mich.ein. doch ich 
mußte es schaffen. Der Langlauf war meine 
Schwäche — wie oft habe ich mich gequält. 








Drei Männer, die beim 
ASK Brotterode Sprung- 
laufgeschichte machten: 
Dieter Neuendorf, Wer- 
ner Lesser und Dieter 
Bokeloh (v. 1.) 


Für die Gitarre bleibt 
leider nicht viel Zeit 





Beim Springen war ich meist vorn. Doch ich 
wollte die Kombination nicht aufgeben.“ 

EIN BETTVORLEGER fällt aus Dieters Kof- 
fer, als er aus dem tschechoslowakischen Kur- 
ort Harrachow wieder in Ruhla ankommt. Er 
hat den braungemusterten Velourteppich für 
seinen zweiten Platz bei einem internationalen 
Sprunglauf erhalten, und er ist nicht wenig 
stolz auf dieses ungewöhnliche Geschenk. In 
der weißen Spur jedoch kommt der junge Ar- 
meesportier immer wieder als einer der letzten 
an. Vielleicht, so redet er sich ein, liegt’s an 
der dummen Knieverletzung, nach der sich ein 
Knorpel unter der Scheibe bildete. Unter den 
kühnen Schanzenjägern aber fällt er mehr 
denn je durch seinen sauberen Flugstil und 
große Weiten auf. Auf dem Schild an der Vogt- 
landschanze muß in diesem Winter 1961 die 
Bestweite geändert werden. Dieter schraubt sie 
auf 70,5 m — sein erster Schanzenrekord. 

ZEITUNGSAUSSCHNITTE sind ein wesent- 
licher Bestandteil des Neuendorfschen Archivs. 
Sic häufen sich in den Januartagen des Jah- 
res 1963, zu der Zeit, da Dieter die gesamte 
Wintersportöffentlichkeit auf sich aufmerksam 
macht. Zur 3-Schanzen-Tournee sind die 
Springer nach Thüringen eingeladen worden, 
und vom Brotteroder Klub schickt man neben 


den „Spezialisten“ auch die „Nordischen“ 
Neuendorf und Bokeloh. 
Nach zwei Durchgängen überrascht Dieter 


Neuendorf auf der Brotteroder Hausschanze 
mit einem kraftvollen Satz, der hier den Sieg 
und insgesamt den sechsten Platz bringt. „Ach- 
tet auf diesen Mann!“ schreibt eine Zeitung. 
Wie recht sollte sie haben... 

Der Verband notiert seinen Namen bereits für 


die Flugwoche in Planica. Doch ein Sturz läßt 
seine Verletzung wieder aufbrechen. Das Bein 
wird in Gips gelegt. Nichtsdestotrotz hat er 
bald zweierlei Grund zur Freude: einmal über 
den Planica-Erfolg seines Freundes Bokeloh, 
zum anderen über die Nachricht, daß er vom 
kommenden Sommer an bei den Spezialsprin- 
gern unter Hauptmann Werner Lesser trainie- 
ren wird. Er weiß, daß es nun bald doppelte 
Anstrengungen zu unternehmen gilt. Eigent- 
lich dreifache: der militärische Dienst. das 
intensive Training und das Fernstudium an 
der DHIK. Dieter will sich zum Diplomsport- 
lehrer qualifizieren, und die Klubleitung unter- 
stützt sein Bestreben. 

ES GIBT ZWEI BILDER in jenem kleinen 
Haus in Ruhla, die Vater Neuendorf jedem 
neuen Besucher zeigt. Das eine,’ein verbliche- 
nes Amateurfoto, zeigt den passionierten Berg- 
steiger mit seinem dreijahrigen Sohn auf 
einer Anhöhe bei Oberstdorf. Das andere, hoch 
glänzend und eingerahmt, wurde 20 Jahre spä- 
ter an der großen Olympiaschanze von Gar- 
misch-Partenkirchen „geschossen“. Auf dem 
Paßpartout ist zu lesen, daß es dem Tagessie- 
ger und neuen Schanzenrekordhalter Dieter 
Neuendorf vom ASK Vorwärts Brotterode ge- 
widmet ist. 

Dieters Sprünge bei den Olympiaausscheidun- 
gen sind für viele eine glatte Sensation. Die 
westzonalen Gazttten kommen nicht umhin, 
die Fortschritte der jungen DDR-Springer zu 
vermerken. „Neuendorf — ein neuer König im 
Luftrevier“, „Sprünge voll Mut und Kraft“ 
sind die Schlagzeilen von DPA und dem 
„Münchener Merkur“. 

EIN KOFFER, ZWEI STARTNUMMERN UND 
EIN DIPLOM werden mit besonderer Sorg- 
falt behütet. Auf ihnen leuchten die fünf 
olympischen Ringe und der Name der Stadt 
Innsbruck. Für Dieter sind sie Erinnerungen 
an seine olympische Premiere. 6 Armeesportler 
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„Den nächsten Sprung 
‚packst‘ du noch besser“ 





vertreten die DDR in der gemeinsamen deut- 
schen Olympiamannschaft. Neben Dieter 
Neuendorf sind das seine Trainingskameraden 
Dieter Bokeloh und Kurt Schramm, außerdem 
die Biathloner Schnabel und Kirchner und der 
Langläufer Dannhauer. 

Zweimal geht Dieter an den Start, einmal auf 
der kleinen Schanze in Seefeld, einmal auf der 
großen bei Innsbruck. Als er mit geschulterten 
Skiern die Toni-Seelos-Schanze hinaufsteigt. 
schaut er nicht nach links und rechts. Das 
Herz schlägt doppelt so schnell. Die Stimme 
vom Turm ruft ihn als fünfzehnten. Er holt noch 
einmal tief Luft und schwingt sich in die 
Spur... 

Als er mit sauberem Telemark aufspringt, geht 
ein Raunen durch die - vieltausendköpfige 
Menge. Werner Lesser lacht über das ganze 
Gesicht. 78.5 m — sie sollen die drittbeste 
Weite des ersten Durchganges bleiben. Zwar läßt 
die Kraft dann ein wenig nach, doch als die 
Kamptrichter die Punkte ausgerechnet haben. 
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rückt er an die fünfte Stelle, Ein feiner olym- 
pischer Einstand. 

Wenige Tage später nur tobt der Medaillen- 
kampf auf der Schanze am Berg Isel. Doch 
Dieters Substanz ist aufgebraucht, als daß erin 
diesen Wettstreit eingreifen könnte. Die Saison 
war sehr lang, die Ausscheidungen unnötig 
und hart. Doch auch hier unter den zehn 
besten Springern der Welt zu landen, ist ein 
Erfolg, der Beachtung findet. 

In Ruhla zieht indessen ein Fackelzug vor 
Neuendorfs Haus, und eifrige Musikanten wie- 
derholen so lange ihr Ständchen, bis der Vater 
eine Flasche ..Harten“ nach unten bringt. 
DER GRÖSSTE UND DER KLEINSTE POKAL 
— beide stammen aus der Osloer Gegend. Ge- 
nauer gesagt, vom weltbekannten Holmenkol- 
len. Den kleinen erhält er 1964 als 29. Für 
einen 30. Rang hätte er keinen mehr bekom- 
men. Den großen Silberbecher erringt er als 
Erster im Jahre darauf — und das gilt bei den 
auf ihrer, Hausschanze sieggewohnten Nor- 
wegern als Riesenüberraschung. 100 000 (!) Zu- 
schauer müssen eine Niederlage der Engan, 
Wirkola und Brandzaeg miterleben. Dieter 
Neuendorf, der junge Mann aus der DDR, der 
im vorigen Winter erst unter den Spezialsprin- 
gern auftauchte, wird als Holmenkollen-Sieger 
gefeiert, 

Am Abend, so erzählt man sich, erteilt er den 
Norwegern noch eine Lektion. Diesmal im — 
Jodeln... 

EIN ALTES SACHS-MOTORRAD haucht im 
Hof der Neuendorfs sein langes Leben aus. Es 
hat der Dienste genug getan. Die Mutter, der 
es gehört. benutzt es schon lange nicht. Und 
Dieter schwingt sich nun auch nicht mehr auf 
diesen musealen Feuerstuhl. 

Es ist aber nicht allein der Trabant, den er sich 
in vielen Jahren zusammengespart hat. Vor 
allem, er braucht nicht mehr zur „Waldbahn“ 
nach Tambach zuckeln, um von dort nach 
Erfurt zu gelangen. Die Konsultationen haben 
für den Fernstudenten ein Ende gefunden. 
Strahlend wie in Seefeld. Lahti oder Oslo 
nimmt er sein neuestes Diplom entgegen — 
das Diplom des Sportlehrers. Ein Abschnitt in 
seinem Leben ist wieder erfolgreich bewältigt. 
Viele hat er noch vor sich. So manche Trophäe 
will der- Chronist vom Zimmerplatz noch in 
Dieters Ruhlaer Stübchen ausstellen. Zur 
Freude der Freunde und Anhänger des Armee- 
sportlers. 

Und solltest du einmal nach Ruhla kommen, 
vergiß nicht nach den Neuendorfs zu fragen. 
Vielleicht wird dir der Inselsbergkönig auch dic 
vielen Pokale. Diplomg und Souvenirs seines 
Sohnes zeigen und dir diese Geschichte er- 
zählen. 





DER Fee ZUGFÜHRER 


Unruhig schreitet Unterleutnant Walter Basi- 
lauskas auf und ab. Abwechselnd schaut er 
hinüber zu der einige hundert Meter entfern- 
ten Raketenleitstation, dann wieder zur Start- 
rampenstellung. Ob die Genossen in der Sta- 
tion das Zielflugzeug schon» auf dem Sichtgerät 
haben? Wann wird der Leitoffizier auf den 
Startknopf drücken? 


Es passiert nur selten, daß der junge Zugfüh- 
rer seine Fassung verliert. In komplizierten 
Situationen läßt er sich gewöhnlich nicht aus 
der Ruhe bringen. Heute jedoch kann er nicht 
mehr an sich halten. Erstens hatte eine Bedie- 
nung seines Zuges die Rakete nachgeladen, die 
nun gestartet werden soll; er ist nun gespannt, 
ob seine Genossen auch alles ordentlich ge- 
macht haben. Zweitens hatte er bereits beim 
Nachladen die Beherrschung verloren, als 
Unterwachtmeister Peter Lehmann, der Start- 
rampenführer. einen groben Fehler beging. 


Tränen wegen vier Sekunden 


Die Bedienung von Unterwachtmeister Leh- 
mann lag beim gesamten Gefechtsschießen gut 
im Rennen, Beim Nachladen waren die Genos- 
sen drauf und dran, den bestehenden Schieß- 
platzrekord zu erreichen, wenn nicht gar zu 
unterbieten. Insgeheim hatten sie sich das 
jedenfalls vorgenommen. Aber da drückte Un- 
terwachtmeister Lehmann den Hebel. mit dem 
die elektrische Verbindung zwischen Rampe 
und Rakete hergestellt wird. nicht bis zum 
Anschlag durch. Unterleutnant Basilauskas 
hätte am liebsten dazwischenspringen mögen, 
als er das sah. Er schrie dem Rampenführer 
zu: 

„Genosse Lehmann, der Hebel!“ 


Doch da war es schon zu spät. Lehmann be- 
fand sich bereits an der Telefonluke und wollte 
die Startbereitschaft melden. Nun mußte er 
nochmal zurücklaufen. Wertvolle Zeit ging ver- 
loren, vielleicht gerade jene vier Sekunden. die 
dann bis zum Rekord noch fehlten. 


„So ein Mist, ein verfluchter!** wetterte Basi- 
lauskas und lief empört aus der Stellung. Er 
mußte sich erst abreagieren. Wenn er nier- 
geblieben wäre, hätte er nur noch mehr los- 
gepoltert; soweit kennt er sich selbst. Doch 
jetzt war nichts mehr zu relten. Das Vorhaben, 
den Rekord zu brechen, war im Eimer. Leh- 
mann mußte der Teufel geritten haben! 


Aber konnte er Lehmann etwas vorwerfen? 
Der hatte ebenso angestrengt gearbeitet wie 
Gefreiter Cron, der Ki, und die Gefreiten 
Greilich und Scholze. Aber alles sollte schnell 
gehen, der Rekord war greifbar nahe. Da war 


es leicht möglich, daß ihm dieses Mißgeschick 
mit dem Hebel passierte. 

Nach einer Weile hatte Basilauskas seine Erre- 
gung gedämpft und war in die Stellung zu- 
rückgekehrt. Er hatte die Bedienung antreten 
lassen und ihre gute Arbeit gelobt. Dabei ver- 
gaß er auch nicht. sich für seinen Zornausbruch 
zu entschuldigen. Unterwachtmeister Lehmann 
hatte sich weggedreht. Tränen der Wut auf 
sich selbst stiegen ihm in die Augen. Doch 
auch er mußte sich damit abfinden, was vor- 
gefallen -war. Die Norm hatten sie trotzdem 
noch mit „Sehr gut“ erfüllt. Knappe zwei 
Stunden sind seitdem vergangen. Unterleut- 
nant Basilauskas versuchte. seine Empörung zu 
unterdrücken, doch sie glimmt weiter. Nun, da 
die Rakete gestartet werden soll, packt ihn er- 
neut Unruhe. Haben die Genossen die Rampe 
auch richtig horizontiert und mit der Antenne 
der Leitstation eingenordet? Er hatte das über- 
prüft. Aber hatte er es auch mit dem letzten 
Quentchen Genauigkeit getan? Es bleibt ihm 
nichts weiter übrig als abzuwarten, ob die 
Rakete den Funkleitstrahl erreicht, auf dem 
sie von der Station zum Ziel gelenkt wird. 
Erst wenn er darüber Gewißheit hat. wird er 
zu seiner gewohnten Ruhe zurtickfinden. 


Plötzlich zuckt an der Startrampe ein greller 
Blitz auf. Eine dicke Rauchwolke quillt hoch 
und hüllt die Stellung ein. Unter lautem Don- 
nern und Dröhnen erzittert die Luft. Ein 
Feuerstrahl schießt durch die Wolke. Wie ein 
Pfeil vom Bogen, so schnellt die Rakete von 
der Rampe. Fauchend stößt sie mit wachsen- 
dem Tempo schräg in den Himmel hinauf. 
Einen langen Feuerschweif hinter sich herzie- 
hend. vollzieht sie zunächst einige leichte 
Schwingungen und fliegt dann ruhiger, als sie 
auf dem Funkleitstrahl ihre vorausberechnete 
Flugbahn erreicht hat. 

Erleichtert atmet der Unterleutnant auf. Die 
Bedienung hatte gut gearbeitet. Noch taub in 
den Ohren von dem Startgetöse, geht er freu- 
dig hin zu den Soldaten und beglückwünscht 
sie: „So, Leute, das wäre geschafft! In Ord- 
nung!“ Das gute Schießergebnis söhnt ihn wie- 
der aus mit dem, was geschehen war. 


Ein Stein kommt ins Rollen 


Wenige Tage später. Die Batterie ist in die 
Kaserne zurückgekehrt. Walter Basilauskas hat 
neue, eben einberufene Soldaten in seinen 
Zug bekommen. Mit ihnen muß er von vorne 
beginnen. Aber wie kann er sie schnell auf 
einen hohen Ausbildungsstand führen? Man 
muß ihnen ein Ziel stellen, überlegt er. Ein 
geeignetes Ziel wäre der Titel „Bester Zug“. 
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Wiirden sie das schaffen? Die Voraussetzung 
ist günstig. Die Erfahrungen der Alten und der 
Ansporn vom Gefechtsschießen, das muß man 
nutzen. " 

Basilauskas hat es sich angewöhnt, alle wich- 
tigen Fragen mit dem Kollektiv zu beraten. 
Auch diese Entscheidung kann er nicht ohne 
die Soldaten treffen. So spricht er zunächst 
mit den Startrampenführern, dann mit einigen 
der besten Soldaten. Sie machen mit und wol- 
len auch die anderen Genossen dafür gewin- 
nen. 

Eines Mittags trifft sich der Zugführer mit den 
Bedienungen auf dem Raucherplatz vor der 
Batterieunterkunft, um mit ihnen über den 
Wettbewerb zu beraten. Zunächst geht es um 
das Gefechtsschießen. Die jungen Soldaten 
spitzen die Ohren und löchern ihre älteren Ge- 
nossen mit neugierigen Fragen. Dann lenkt 
der Zugführer die Aufmerksamkeit auf seinen 
Plan, um den Titel „Bester Zug* zu kämpfen; 
bis zum 1. März 1966. dem zehnten Jahrestag 
der Nationalen Volksarmee, sei das zu schaf- 
fen. Und er erläutert auch wie. 


In erster Linie gelte es, sagt er, die Ausbil- 
dungsaufgaben in guter Qualität termingerecht 
zu lösen. Dazu sei notwendig, die Normen zur 
Herstellung der Gefechtsbereitschaft der Ram- 
pen, zum Nachladen einer Rakete und zur 
Marschbereitschaft zu erreichen bzw. zu unter- 
bieten. Weiter werde verlangt, um die Titel 
„Bester Soldat“ und „Beste Bedienung“ zu rin- 
gen und die Klassifizierungsspange, das Sport- 
abzeichen und das Abzeichen „Für gutes Wis- 
sen“ zu erwerben. 

„Wir hatten bisher gute Ausbildungsergeb- 
nisse“, fährt der Zugführer dann fort. „Aber 
das ist kein Grund, sich jetzt auf die: faule 
Haut zu legen. Im Gegenteil, das verpflichtet 
uns zu noch größeren Leistungen. Dabei müs- 
sen alle mitheifen. Die älteren Genossen müs- 
sen ihre guten Leistungen halten und die 
neuen Soldaten schnell heranführen. Daß die 
älteren das können. haben sie oft genug be- 
wiesen. Ist das so, Gefreiter Greilich?* 

Mit Unbehagen hatte Dieter Greilich dem Zug- 
führer zugehört. In Gedanken sieht er schon 
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seine Ruhe gestört, die er im letzten halben 
Jahr seiner Wehrdienstzeit haben möchte. Wie 
war es denn in den letzten Monaten, kreist es 
ihm im Kopf herum. Während die Bedienun- 
gen der anderen Züge öfter eine .Fuffzehn“ 
machten, hatte Unterleutnant Basilauskas für 
uns stets etwas zu tun. Bald mußten wir den 
Bunkervorraum vergrößern. dann stellte er 
unerwartet unangenehme Fragen nach tech- 
nischen Einzelheiten oder der Zweckbestim- 
mung dieses oder jenes Teiles an der Rampe. 
So würde das weitergehen, ja, sogar noch 
schlimmer werden, wenn wir uns solch ein 
Ziel stellen. Ich kenne doch den Unterleutnant. 
Wenn der sich etwas vorgenommen hat, dann 
brennt er vor Ehrgeiz, das auch durchzusetzen. 


„Das stimmt schon, Genosse Unterleutnant“, 
gibt Greilich verlegen lächelnd zu. „Aber in 
unserem letzten halben Jahr ist da nichts mehr 
drin. Mit den Neuen, ja, da ist das zu machen.“ 
Ermuntert durch die freimütige Antwort Grei- 
lichs macht auch Gefreiter Eberhard Klesse, 
ein Kraftfahrer, keinen Hehl aus seiner Ab- 
neigung gegen das Vorhaben des Zugführers: 
„Es gab schon so viele Verpflichtungen, da 
kommt sowieso nicht viel 'raus dabei, Wenn 
wir dieses hohe Ziel dann nicht erreichen, sind 
wir gelackmeiert. Können wir nicht auch so um 
gute Ausbildungsergebnisse kämpfen?“ 

Der Unterleutnant hatte erwartet, daß die 
Alten nicht gleich anbeißen würden. Aber er 
kennt sie ja lange genug. Wenn der Stein ein- 
mal richtig rollt, sind sie dabei. Greilich und 
Klesse sind gute Soldaten. Sie können mehr, 
als sie sich manchmal zutrauen. Bestimmt 
machen auch sie mit, wenn sie merken, daß 
sie mit ihren Meinungen nicht durchkommen. 
Dafür werden die Genossen sorgen, mit denen 
er bereits vorher gesprochen hatte. Aber wo 
bleiben die? 

Basilauskas sieht sich fragend in der Runde 
um. Sein Blick bleibt bei dem Gefreiten Roger 
Scholze haften, dem einzigen Parteimitglied 
unter den Soldaten. 

„Was meinen Sie dazu, Genosse Scholze?“ 
Gefreiter Scholze ist auch einer von denen, 
deren Wehrdienstzeit im Herbst zu Ende ist. 
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Aber er hat eine andere Meinung als Greilich 
und Klesse. Wenn er auch am 1. Marz 1966 
nicht mehr Soldat sei. sagt er, so wolle er doch 
bis zum letzten Tag seiner Dienstzeit helfen, 
daß der Zug dieses Ziel erreicht. Und er ver- 
pflichtet sich, das Klassifizierungsabzeichen 
Stufe II und das Sportabzeichen in Silber zu 
erwerben. J 

Als nächster spricht Startrampenführer Rolf 
Cron. Seine Bedienung habe beschlossen, sagt 
er. die Bedienung von Unterwachtmeister Leh- 
mann zum Wettstreit um den Titel „Beste 
Bedienung“ herauszufordern. 

„Da kann man ja gespannt sein, wer die Nor- 
men zuerst erfüllt“, bohrt Basilauskas weiter. 
Cron und Lehmann sehen sich verlegen 
lächelnd an. Welche wohl, die bessere natür- 
lich. Doch das sagt keiner. Sie wägen viel- 
mehr ab, bis zu welchem Termin sie es schaf- 
fen könnten. Lehmann ist sich sicher, in acht. 
höchstens zehn Wochen so weit zu sein. Cron 
möchte sich lieber etwas mehr Zeit lassen. 


„Genug der Worte, laßt uns Taten sehen“, 
beendet der Zugführer den Disput. 


s Wettbewerbseifer hat den Zug erfaßt. Greilich 


und Klesse sind bald isoliert. Sie erkennen, 
daß ihre Standpunkte aussichtslos sind, und 
erklären sich nun ebenfalls bereit, den Besten- 
titel, das Klassifizierungsabzeichen und das 
Abzeichen „Für gutes Wissen“ zu erwerben. 
Unterleutnant Basilauskas braucht jetzt kaum 
noch etwas zu sagen. Sorgfältig notiert er sich 
alle Verpflichtungen. Keiner schließt sich aus. 
Besonders freut er sich darüber. daß auch die 
jungen Soldaten mitmachen. Die Startrampen- 
führer hatten mit ihnen gut gearbeitet. 

In den nun folgenden Wochen und Monaten 
strengen sich die Genossen an, ihr Wettbe- 
werbsprogramm zu erfüllen. Die älteren Sol- 
daten weisen ihre jüngeren Genossen gründ- 
lieh in ihre Aufgaben an der Rampe ein. 
Unterleutnant Basilauskas stellt weiterhin 
seine zielgerichteten Fragen. Er sorgt dafür, 
daß sich die Genossen gut auf die Abzeichen- 
prüfungen vorbereiten und organisiert mit 


Hilfe der FDJ-Gruppenleitung die geplanten 
Exkursionen. 





Schon nach acht Wochen hat die Bedienung 
von Unterwachtmeister Lehmann die vor- 
gesehenen Ausbildungsnormen erreicht. Vier- 
zehn Tage darauf kann Gefreiter Cron das- 
selbe melden. 


Entscheidung fürs Leben 


In diesen Wochen ängestrengter Arbeit trifft 
Unterleutnant Walter Basilauskas jedoch auch 
eine Entscheidung. die er nicht mit den Sol- 
daten seines Zuges beraten kann. 

Genosse Max Christiansen-Clausen weilt zu 
Besuch in der Einheit, der ehemalige Funker 
des bekannten kommunistischen Aufklärers 
Dr. Richard Sorge. Im Klub läuft der Film 
„Wer sind Sie, Dr, Sorge?“ Anschließend bom- 
bardieren die Soldaten ihren Gast mit vielen 
Fragen. 

Außerordentlich interessiert hört auch Walter 
Basilauskas, was Genosse Christiansen-Clau- 
sen erzählt. Ein bewegtes, kampfreiches Leben 
hat dieser Mann hinter sich. Ein Genosse, ein 
Kämpfer, wie er ihn sich immer vorgestellt 
hatte. Jeder Parteigenosse in der Einheit 
könnte sich von ihm eine Scheibe abschneiden. 


Unwillkürlich muß Walter Basilauskas in die- 
ser Stunde daran denken, daß sie auch an ihn 
oft herangetreten waren, ob er nicht in die 
SED. die Partei der Arbeiterklasse, eintreten 
möchte. Damals schon auf der Offiziersschule 
und auch hier in der Einheit. Aber er konnte 
sich bisher nicht entschließen. 

„Wenn ich eintrete”, hatte er erst kürzlich 
wieder dem Parteisekretär geantwortet, „dann 
will ich auch etwas mitbringen. Ich fühle mich 
noch nicht reif genug dafür.“ 

Jawohl, Walter Basilauskas, der gelernte Schä- 
fer vom Volkseigenen Gut in Wesendahl, 
hegt eine hohe Achtung gegenüber der Partei 
der Arbeiterklasse. Doch enthält seine Auf- 
fassung auch einen gehörigen Schuß falscher 
Bescheidenheit. Das hatte ihm der Partei- 
sekretär gerade herfus ins Gesicht gesagt. Die 
guten Ausbildungsergebnisse. die mehrfache 
Auszeichnung als bester Zug der Batterie und 
nicht zuletzt das gute Schießergebnis vor eini- 
gen Wochen — seien das nicht Leistungen, mit 


» denen er sich sehen lassen könne? Und liege 


es nicht im Sinne der Parteibeschlüsse, wenn 
er seine Soldaten zu klassenbewußten Kämp- 
fern erziehe? 

„Das schon“, hatte Walter Basilauskas darauf 
geantwortet. „Aber in der Partei sollen doch 
nur die Besten sein. Bei uns sind jedoch 
einige drin, die nicht immer zu den Besten ge- 
hören.“ 

Nirgends gibt es Supermenschen, Leute ohne 
Fehl und Tadel, versuchte ihm der Partei- 
sekretär klarzumachen. Auch Parteimitglieder 
seien mit Fehlern und Schwächen behaftet. 
Dafür gibt es in der Partei das Gesetz der 
Kritik und Selbstkritik. mit dem sie ihre 
Mitglieder erzieht. Wichtig sei doch, daß die 
Genossen ihre Fehler erkennen und überwin- 
den. Er soll sich das nochmal gründlich über- 
legen. 

Walter Basilauskas überlegte, Schon seit Tagen 
ringt er nun mit sich selbst, ob er, jetzt 
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24jahrig. nicht doch endlich eintreten sollte. 
Und nun kommt dieser Genosse Max Christian- 
sen-Clausen und spricht mit einfachen Worten 
davon, er habe sein ganzes Leben lang für die 
Arbeiterklasse gekämpft. für den Sieg des 
Sozialismus. Er sagt das mit einer überlege- 
nen Ruhe, so ganz ohne Pathos. daß einem 
alles sehr einfach erscheint, was bisher so 
kompliziert zu sein schien. 

Walter Basilauskas ist begeistert von dem. was 
Max Christiansen-Clausen erzählt. Er kann 
es noch gar nicht fassen, wieso dieser Mensch 
schon damals alles so voraussehen konnte, was 
heute bei uns in der DDR geschieht. Woher 
nahm er nur die Kraft. so fest an den Sieg 
des Sozialismus zu glauben, dafür Opfer und 
Entbehrungen auf sich zu nehmen? Walter 
Basilauskas möchte Gewißheit haben. 

Die Veranstaltung im Klub ist zu Ende. Der 
Kommandeur gibt für den verdienten Genos- 
sen einen Empfang. Als Vertreter des Batterie- 
chefs ist auch Unterleutnant Basilauskas zu- 
gegen. Völlig ungezwungen unterhält sich Max 
Christiansen-Clausen mit den Offizieren. Seine 
unmittelbare Nähe, seine natürliche Unge- 
zwungenheit, die Wärme und Herzlichkeit, die 
er ausströmt, beeindrucken Walter Basilauskas. 
Sie stärken in ihm den Mut und das Selbst- 
vertrauen, dem bewährten Kämpfer selbst die 
Fragen zu stellen, die ihn bewegen. Doch er 
ist sich nicht sicher, wie er den Gast anreden 
soll. Deshalb beginnt er so, wie er es in sol- 
chen Fällen immer hält: 

„Ich hab mal ’ne Frage“, wendet er sich an 
Max Christiansen-Clausen, der ihm gegenüber- 
sitzt, „War es wirklich Ihr Lebensziel, der 
Inhalt Ihres Kampfes. was heute bei uns in 
der DDR geschaffen wird?“ 

„Aber natürlich, voll und ganz!‘ antwortet der 
Arbeiterveteran. Der junge Zugführer hatte 
mit einer solchen Antwort gerechnet, doch sie 
befriedigt ihn nicht. Sie sagt alles und nichts. 
Deshalb formuliert er seine Frage neu, diesmal 
präziser: - 

„Und Sie stimmen in Ihrem Fühlen und Den- 
ken mit allem überein, was bei uns geschieht? 
Also auch mit den Fehlern, die manchmal pas- 
sieren?“ 

Stille herrscht im Raum. Die Offiziere schauen 
sich groß an, die Frage verdutzt sie. Alle sind 
gespannt, was Max Christiansen-Clausen dar- 
auf antworten wird. Der Gast sieht dem jun- 
gen Offizier lächelnd ins Gesicht: 

„Aber mein lieber Genosse, Fehler, die passie- 
ren, sind Fehler einzelner Menschen. Aber das 
ist doch nicht die Grundrichtung bei uns. Die 
Grundrichtung ist vielmehr, daß die Arbeiter- 
klasse unter Führung unserer Partei die Macht 
ausübt und mit den Bauern, der Intelligenz 
und den anderen Bevölkerungsschichten fest 
verbunden ist. Und dafür haben wir gekämpft. 
Deshalb stimme ich in allen Grundfragen und 
Prinzipien mit der Politik unserer Partei und 
der Regierung völlig überein. Da gibt es keine 
Abstriche.“ 

Mit dieser Antwort ist Walter Basilauskas zu- 
frieden. Er ist ticf beeindruckt von der Offen- 
heit, mit der der Gast scine anscheinend kniff- 
lige Frage beantwortete. Jedes Wort von 
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diesem einfachen und doch so großartigen Men- 
schen wiegt für ihn schwerer als eine ellen- 
lange politische Lektion. Erregung liegt in 
seinem Gesicht. Es scheint. als dränge etwas 
in ihm, was hervor möchte, Und tatsächlich. er 
erhebt sich von seinem Platz, ganz gegen die 
hier übliche Gewohnheit, und erklärt mit 
einem befreiten Lächeln beinahe feierlich: 
„Wenn das so ist, wie es Genosse Christiansen- 
Clausen hier sagt, dann bitte ich um Auf- 
nahme in die Partei.“ 

Es ist heraus. Ein Stein scheint ihm vom Her- 
zen gefallen zu sein. Die Offiziere machen 
freudig überraschte Gesichter. Damit hatten 
sie hier nicht gerechnet. Bewegt beglück- 
wünscht Max Christiansen-Clausen den jun- 
gen Offizier zu seinem Entschluß. Der Kom- 
mandeur. der Parteisekretär, der Politstellver- 
treter, alle drücken Walter Basilauskas die Hand. 
Ein Gefühl der Erleichterung befällt Walter 
Basilauskas. Lange hatte erimit sich gerun- 
gen. Er hat einen Entschluß gefaßt, der sein 
ganzes weiteres Leben bestimmen wird. Und 
bei diesem Gedanken fühlt er sich irgendwie 
wohler, es ist ihm leichter ums Herz. 

Wenige Wochen später findet die Parteiver- 
sammlung statt, auf der Walter Basilauskas in 
die Partei aufgenommen wird. Der Batterie- 
chef und Unterleutnant Laasch, ein Zugführer, 
übernahmen die Bürgschaft. 

Als die Parteimitglieder geschlossen dem Auf- 
nahmeantrag zustimmen, denkt Walter Basi- 
lauskas dankbar an jene Augenblicke, in denen 
ihm Max Christiansen-Clausen den letzten 
Anstoß zu diesem Schritt gegeben hatte. Es 
erfüllt ihn mit Stolz, nun jener Millionen- 
armee von Kommunisten anzugehören, die auf 
unserer Erde für Frieden und Sozialismus, für 
das Glück der Menschheit kämpft. 


Vorfristig am Ziel 


Am 7.Oktober 1965, dem 16. Jahrestag der 
DDR, wird Walter Basilauskas für seine guten 
Leistungen zum Leutnant befördert. Wenig 
später. als das Ausbildungsjahr zu Ende ist, 
empfängt er aus den Händen von General- 
major Scheibe für seinen Zug das Leistungs- 
abzeichen der Nationalen Volksarmee sowie 
Urkunde und Geldprämie zur Auszeichnung als 
„Bester Zug“. Er und seine Genossen haben 
das Ziel, das sie sich gestellt hatten, vorfristig 
erreicht. Im Wettbewerb zu Ehren des 20. Jah- 
restages der SED ringen sie nun darum, den 
ehrenvollen Titel würdig zu verteidigen. 


R. Dressel 
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KREUZWORTRATSEL 


Woagerecht: 1. brosil. Stoot, 5. fronz. 
Noturforscher (1822-1895), 11. Stadt 
in der Ukroin, SSR, 14. Winkelfunk- 
tion, 15. deutscher Publizist, 16. Stadt 
in Ungorn, 18. Kompfrichter, 20. Tex- 
tilgewebe, 22, poln. utop. Schriftstel- 
ler, 23. Rheinfelsen, 24. Nebenstelle, 
25. poln. Luftfohrtgesellschoft, 27. 
griech, Insel, 30. sowj. Pistole, 35. 
Orientierungsmittel, 37. Blosinstru- 
ment, 41. Nebenfluß der Wolgo, 42. 
Behältnis, 43. Stodt im Bez. Gero, 
44. Fisch, 45, Meeresbucht, 46. geo- 
graph. Begriff, 49. dem Wind zu- 
gekehrte Schiffsseite, 50. Währungs- 
einheit in Islond, 51. Stadt im Bez. 
Potsdam, 52. Nebenfluß des Irtysch 
in Westsibirien, 53. Spion, Soboteur, 
54. oromat. Getränk, 55. Hussiten- 
führer, 58. linker NebenfluB des 
Rheins, 59. Armut, 61. Amtstracht, 
62. Schilfgewächs, 63. Hinweis, 65. 
chem. Grundstoff, 68. lehrreiche Er- 
zählung, 70. Stoot im Süden der 
USA. 75. Wendekommondo auf 
Segelschiffen, 78. NebenfiuB der 
Aller, 80, militär. Einheit, 82. be- 
rühmter sowj. Eisbrecher, 83. Neben- 
fluB der Donou, 85. franz. kommu- 
nist. Schriftsteller, 86. Oper von R. 
Strouß, 87. Tongefäß, 88. fronz. Ope- 
rettenkomponist, 89. bewaffnete Aus- 
einondersetzung zwischen Staaten, 
90. meist befahrener Kanal der Erde, 
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91. Dienstgrad, 92. Berg bei Inns- 
bruck, 

Senkrecht: 1. Ostseeinsel, 2. dan. 
Insel, 3. altjapan. Kleidungsstück, 
4, Steuervorrichtung, 6. Stadt in Ita- 
lien, 7. Gewoltherrschaft, 8. Stadt in 
Nordschweden, 9. Teil des Ponzers, 
10. chilen. kommunist. Dichter, 12. 
Mündungsorm des Rheins, 13. elektr. 
MoBeinheit, 17. Bezirk der DDR, 18. 
jopon. Währung, 19. Orgon der 
Stooten des Warschauer Vertrages 
(Abk.), 21.Sumpflondschaft, 26. Spe- 
ziolgeschütz, 27. Jungtier, 28. engl. 
MPi, 29, deutscher LKW. 30. altes 
Luntenschloßgewehr, 31. Antreteord- 
nung, 32. Blumenbeet, 33. deutscher 
soziol. Dichter, 34. kongoles. Volks- 
held, 36. hervorragender deutscher 
Gelehrter (1646-1716), 37. Autor des 
Romons „leder stirbt für sich allein”, 
38. nordspon. Provinz, 39. Provinz in 
Nordkonodo, 40. autonom. Gebiet 
Athiopiens, 46, NebenfluB des Nek- 
kors, 47. Aggregotzustand des Was- 
sers, 48. griech. Buchstobe, 56. Ne- 
benfluB der Donou, 57. Futter- 
pfionze, 60. Kaseform von GroB- 
mutter, 64. deutscher Liederkompo- 
nist (1819-1885), 66. chem. Kompf- 
stoff, 67. Himmelsrichtung, 69. Or- 
gonisotor der |. Internationale in 
der Schweiz, enger Mitorbeiter von 
K. Marx, 71. Stadt in Holland, 72. 
Autor des Romans „Prof. Unrat", 
73. Norzissengewächs, 74. Abschieds- 





gruß, 76. Papagei, 77. NebenfluB 
der Rhone, 78. Nome der Themse 
bis Oxford, 79. Nodelboum, 81. In- 
sel im Mittelmeer, 82. maloiischer 
Dolch, 83. Teil des Auges, 84. deut- 
scher Schriftsteller („Der Fischer von 
Sylt“). 


SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. elektr. MoBeinheit, 
3. führender ontifasch. Widerstands- 
kämpfer, Mitarb. von Bästlein u. 
Saefkow, 5. Elektronenschleuder, 7. 
Komponist der Operette „Pagonini", 
9. Nutzlost eines Fahrzeugs, 10. Ha- 
fendomm, 11. Drehung der Billord- 
kugel, 12. Sucht, Liebhoberei, 14. 
Sänger, 16. Kurort om Schwarzen 
Meer, 18. Vorort von Poris, 19. 
scherzhofte Nachohmung. 


Senkrecht: 1. Arzneimittelgläschen, 
2. Weinstock, 3. Elementorteil des 
Atomkerns, 4. Lösung einer techn. 
Aufgobe durch schöpfer. Arbeit, 6. 
chem. Kompfstoff, 8. Obereinstim- 
mung, 9. Teil des Geschützes, 12. 
Truppenübung, 13. Mondgöttin, 15. 
europ. Staat, 16. südfranz. Stadt, 
17. Stodt in Ungorn. 


RUHRT EUCH 


» RÜHRT EUCH - RÜHRT EUCH - RÜHRT EUCH 





oo: OD 


[0O] + QO 








RECHNEN UND RATEN 


Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, 
gleiche Karos bedeuten immer 
gleiche Ziffern. Es sind dieser Auf- 
gabe entsprechend die Ziffern zu 
finden, die — in die Mittelfelder 
der Karos eingesetzt — die waage- 
rechten und senkrechten Rechen- 
aufgaben richtig lösen. 


AUS ZWEI WIRD EINS 


Musik — Ei - Gramm — Rasse — Ale 
— Manier — Elle — Kap. 

Vor jedes dieser Wörter ist ein zwei- 
tes Wort zu setzen, so daß neue 
Begriffe entstehen. Die Anfangs- 
buchstaben der neuen Wörter er- 
geben eine Wintersportart. 


Zur Verwendung kommen die Wör- 
ter: Organ — Imker — Horizont — 
Nadel — Blech — Luk — Ter — Auto. 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben on — ant — bit =- 
der — do - drey - du ~ dy- e -e 
= elb — en — en - flo — frei — gan 
- ge — ge — ge — griff — hau — 
ju — kla — kreis — lein — lut — ma 
— mit = na — nen — ner — nöld — 
pe — renz — richt — sa — schi 
- se = ser — stand — tap — ter =- 
ter = un — wald — wehr = ze sind 
18 Wörter zu bilden. Die Anfangs- 
buchstaben, von oben nach unten 
gelesen, ergeben eine in der Sowjet- 
union gebröuclliche Bezeichnung 
für die Raketenschnellboote der Bal- 
tischen Rotbannerflotte. 


1. Kampfsport, 2. Hauptkampfart, 
3. Dienstgrad, 4. Erfinder des Zünd- 





nadelgewehrs, 5. Geschütz, 6. Be- 
festigungsanlage, 7. Fußballspieler 
des ASK Vorwöns Berlin, 8. Sport- 
vereinigung in der CSSR, 9. Präsi- 
dent des DTSB, 10. Sprengstoff, 11. 
deutsche Olympiasiegerin In Inns- 
bruc, 12. Dienstgrad in der Sowjet- 
armee, 13. Feuerwaffe, 14. Tell- 
strecke, 15. Olympiasieger im Spe- 
zialsprunglauf in Innsbruck, 16. opti- 
sches Gerät der Artillerie, 17. volks- 
tümliche Bezeichnung für Dresden, 
18. militär. Ehrengruß 


NEUER ANFANG 


Ranger — Argon — Akte =- Bern - 
Index — Werk — Oste — Eifel — Rand 
= Kast — Otter — Assel, Bei jedem 
dieser Wörter ist der letzte Buch- 
stabe zu streichen, dafür ist oln 
neuer an den Anfang zu setzen. Die 
Anfangsbuchstaben der neuen Be- 
griffe ergeben einen Höhepunkt in 
der 10Jjährigen Geschichte der NVA. 


SCHACHAUFGABE 





Matt in zwei Zügen 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 111966 


IM VERSTECK: „Komitee zur Ver- 
teidigung der Revolution.“ 


MAGISCHES QUADRAT: 1. Simon, 
2. Idaho, 3. Mader, 4. Oheim, 5. 
Norma. 


SILBENRATSEL: 1. Schöbel, 2. Pa- 
rade, 3. Innsbruck, 4. Rückborn, 5. 
Intervalltraining, 6. Dukla, 7. Ol- 
sen, 8. Niemann, 9. London, 10. 
Ono, 11. Unger, 12. Instruktion, 
13. Speerwerfen — Spiridon Louis. 


KREUZWORTRATSEL. Waagerecht: 
1. Curie, 4. Arles, 7. Flut, 10, Ka- 
kos, 13. Hel, 14. Aloe, 15. Aue, 16. 
Tenor, 17. Tumor, 20, List, 22. Robbe, 
24. Etat, 26. Bikini, 27. Anna, 28. 
Oper, 31. Riemen, 32. Gel, 34. 
Olpe, 36. Neruda, 38. Tesla, 40. 
Tol, 41. Ulanowa, 45. Alt, 46. Pa- 
trone, 48. Ananas, 50. Eskorte, 53. 
Bob, 55. Ressort, 56. Ode, 58. 
Reede, 60. iberer, 63. Bern, 65. 
Ire, 67. Lidice, 70. Nora, 71. Nuss, 
73. Ostsee, 75. Salm, 77. Amati, 
78. Ente, 79. Iller, 81. Aston, 82. 
Ehm, 83. Erle, 84. Boa, 85. Trieb, 
86. Senn, .87. Ratio, 88. Tower. — 
Senkrecht: 1. Cotton, 2. Ringer, 3. 


Ehre, 4. Altai, 5. Lem, 6. Sarin, 7. 
Folio, 8. Lein, 9, Tat, 10. Kern, 11. 
Kobalt, 12. Siegel, 18. Ute, 19. 
Oberon, 21. Sigel, 23. Ono, 25. 
Traun, 27. All, 29. Petarde, 30. 
Ruhr, 33. Ester, 35. Panther, 
37. Jane, 38. TASS, 39. Alk, 42. 
Leber, 43. Nabe, 44. Ware, 47. Ohr, 
49. Asriel, 51. Stiel, 52. Ofen, 54. 
Odeon, 56. Oblast, 57. Ernani, 59. 
Eis, 61. Rostow, 62. Rainer, 64. Nut, 
66. Stern, 67. Leier, 68. Ise, 69. 
Carbo, 72. Sieb, 74. Sten, 76. Maat, 
78. Ems. 80. Lot. 


FULLRATSEL: 1. Bamako, 2. Mexiko, 
3. Caruso, 4. Koller, 5. Bionik, 6. 
Kolben — Berlin. 


RECHNEN UND RATEN: 
75 + 9 = 165 


: + 
15 + 45 = 60 
5 X 45 = 225 





SCHACH: Brunner. 1. Sa4lt ist der 
einzige Wartezug, der dem wT alle 
benötigten Linien freihält: 1....S 
bel. 2. T:S 3. T8 bzw. Th matt. 
Der Lf2 verhindert die Neben- 
lösung 1. Td2 und bildet idee- 
gemäße Verführungen. 
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uptfeldwebel Kriiger galt als rauhbeinig und 
besonders streng. Er liebte es, sofort in den 
Soldatenstuben aufzutauchen, wenn der UvD 
geweckt hatte. Zum Gliick existierte irgend- 
eine gute Seele, die ihn jeden Morgen recht- 
zeitig und laut ankündigte. Immer ertönte der 
Ruf: „Krüger kommt!“ und alle waren prompt 
aus den Betten. 
Einer der Soldaten wollte diesen unbekannten 
Warner jedoch einmal persönlich sehen. Er 
stand zeitig auf und bezog Posten. Auch dies- 
mal kam der Ruf: „Krüger kommt!“ Neugierig 
äugte der Soldat um die Ecke und sah — Krü- 
ger, der sich selbst ankündigte, nach seinem 
Warnruf einen Augenblick verharrte und dann 
würdig und ernst seinen Kontrollgang antrat. 


Ein Zug Panzersoldaten der Nationalen Volks- 
armee weilt zum Erfahrungsaustausch in einer 
sowjetischen Kaserne. Alle Beieiligten sind mit 
Eifer bei der Sache und fühlen sich in bester 
Stimmung. 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen gehen die 
deutschen Soldaten zu ihren Waffenbrüdern auf 
die Stuben, um sich noch ein wenig zu unter- 
halten. Auch der Zugführer fachsimpelt mit 
seinem sowjetischen Genossen. 

Plötzlich werden sie durch starken Lärm auf- 
geschreckt, der an das Getöse einer mittleren 
Schlägerei erinnert. Erbleichend blicken sich 
die beiden Offiziere an, springen auf und stür- 
men auf den Flur hinaus. Der Krach dringt 
aus einer der Soldatenstuben. Laute Stimmen 
sind zu hören, dazwischen immer wieder ein 
Krachen, als würden Möbel auseinandergenom- 
men. 

Aufgeregt reißen die Offiziere die Tür auf. 
Erhitzte aber strahlende Gesichter blicken ihnen 
entgegen. Und ein deutscher Unteroffizier 
macht seinem Vorgesetzten Meldung: „Genosse 
Leutnant, gemeinsame Arbeitsgruppe beim 
Erfahrungsaustausch! Die sowjetischen Genos- 
sen demonstrieren uns das Dominospielen, und 
wir zeigen ihnen — richtigen Skat!“ 


Es war im Manöver. Major K., Offizier für 
Kfz.-Ausbildung eines Verbandes, mußte drin- 
gend zu einer Einheit, aber aus irgendeinem 
Grund war gerade kein Fahrer da. Kurz ent- 
schlossen schlüpfte er in eine Arbeitskombi und 
setzte sich selbst ans Lenkrad eines Werkstatt- 
LKW. Der Offizier für Panzertechnik, ein Ober- 
leutnant, begleitete ihn. 

Unterwegs im Walde, hinter einer Biegung, 
hielt der Major aus „bestimmten“ Gründen an 
und stieg aus. Im gleichen Augenblick hielt 
hinter ihm ein Kübel mit dem „R“ der Regulie- 
rer, und ein Leutnant rief ihm zu: „Räumen 
Sie die Straße! Eine Autokolonne mit einem 
General muß durch. Fahren Sie rechts ’ran und Illustration: 
halten Sie an!“ Dann wendete der Kübel und Hille Blumfeldt, 
brauste davon. Horst Bartsch 
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„Geht klar!“ sagte der Major mehr für sich. 
Nicht ahnend, daß sich die Kolonne bereits 
unmittelbar näherte, erleichterte er sich und 
ging langsam zum LKW zurück. 

Da kam der Leutnant schon wieder heran- 
gebraust und schimpfte: „Geht denn das nicht 
ein bißchen schneller? Der Fahrer soll sofort 
zum General kommen!“ 

Der Major sah den Oberleutnant neben sich 
unschlüssig an. Er war freilich der Fahrer. Also 
mußte er schon gehen. P 

„Sind Sie Wehrpflichtiger oder Soldat auf 
Zeit?“ wollte der General wissen, „Wehrpflich- 
tiger, Genosse General!“ antwortete der Major. 
„Wurde Ihnen nicht gesagt, daß Sie die Straße 
freimachen sollen, damit wir vorbei können?“ 
„Jawohl!“ 

„Ist ein Vorgesetzter oder ein Offizier bei 
Ihnen? Schicken Sie ihn zu mir!“ 

Der Major-Wehrpflichtige dampfte ab. 

„Was? Ich?“ stutzte der Oberleutnant und 
machte sich mit gemischten Gefühlen auf den 
Weg. Eine „Zigarre“ dürfte nicht zu vermei- 
den sein. Peinlich, peinlich... 

„Genosse Oberleutnant“, sprach der General, 
„wenn Ihr wehrpflichtiger Fahrer nicht weiß, 
daß man Befehle ohne Verzögerung ausführt, 
dann wundert mich das nicht; denn Sie als 
Offizier und Vorgesetzter müßten das ja zuerst 
wissen! Sie wollen Ihren Soldaten doch Vorbild 
sein, wie?“ 

Der Major hatte seinen LKW bereits auf die 
Seite gefahren und feixte, als der Oberleutnant 
mit süßsaurer Miene zurückkam. 

Ein paar Tage später wurde das Manöver im 
Stab mit allen Offizieren ausgewertet. Auch der 
General war zugegen. Schon während er sprach, 
sah er andauernd zu Major K., der in der ersten 
Bankreihe saß. Wo ist mir dieses Gesicht nur 
begegnet?, schien der General zu forschen. In 
einer Pause rief er den Major zu sich. 
„Kennen wir uns nicht?“ fragte der General. 
„Jawohl, Genosse General!“ antwortete der Ma- 
jor und „beichtete“. Der General lachte herz- 
haft, als er alles erfahren hatte. 

„Ein Soldat muß sich in jeder Situation zu 
helfen wissen“, meinte er dann anerkennend. 


Der Kraftfahrer Gefreiter Hermann stand in 
dem Ruf, ein „Kulturbanause“ zu sein, und es 
schien fast so, als bekümmere ihn, den Meister- 
fahrer und Träger zahlreicher sportlicher Aus- 
zeichnungen, solch unehrenhafte Bezeichnung 
wenig. Mehr noch: Manches deutete darauf hin, 
als sei ihm dieser Titel geradezu ein willkom- 
mener Schutz vor allen „kulturellen Kinker- 
litzchen.“ 

Da aber geschah es, daß die FDJ-Leitung be- 
schloß, den mit allen Straßen bestens vertrau- 
ten Kraftfahrer versuchsweise auf den Bitter- 
felder Weg zu schicken. Hermann erhielt den 
Auftrag, an einem literarischen Abend mitzü- 
wirken, zu dem Schriftsteller B... erwartet 
wurde. 

Überzeugt davon, das Opfer eines rasch zu 


klärenden Mißverständnisses geworden zu sein, 
spurtete Hermann im Hundert-Meter-Tempo in 
das Zimmer seines FDJ-Sekretärs. 

„Irren ist menschlich“, begann Hermann nach 
kurzem Verschnaufen in wohlwollendem Ton 
seinen unangemeldeten Besuch zu begründen. 
„Jeder weiß, in punkto Kultur ist bei mir bis 
auf Kino niemals nichts drin.“ — „Irren ist 
menschlich“, hakte der andere im gleichen Ton- 
fall ein, „aber dieser Auftrag ist so gewiß auf 
dich bezogen, wie du Hermann und nicht Meyer 
heißt. Und wir, die FDJ-Leitung, haben uns 
sogar etwas gedacht dabei. Du bist doch ein 


zuverlässiger Kraftfahrer und könntest viel 
zum Gelingen dieses Abends beitragen, wenn 
du uns den Schriftsteller wohlbehalten und 
pünktlich in die Kaserne bringst.“ Erfreut dar- 
über, so ungeschoren davonzukommen, beeilte 
sich Hermann mit einem „Jawohl, natürlich“, 
rasch zu verschwinden. Eine wie beiläufig hin- 
geworfene Bemerkung des FDJ-Sekretärs hielt 
ihn jedoch für Sekunden zurück: 

„Übrigens, der Schriftsteller B... unterhält 
sich unterwegs mit seinen Lesern. Ich hoffe, 
es gibt da keine Panne.“ 

Nachdenklich, mit einem Buch unter dem Arm, 
das ihm der Genosse noch rasch zugesteckt hat- 
te, verließ der Kraftfahrer das Zimmer. 

Wie verlautet, ist der „Kulturbanause“ ohne 
Panne gefahren und der anspruchsvolle Schrift- 
steller nicht enttäuscht worden. 


Während einer Übung legen Nachrichtenleute 
der Nationalen Volksarmee eine Fernsprech- 
verbindung unmittelbar an einem Dorf ent- 
lang. Natürlich ist alt und jung auf den Bei- 
nen, um den Steingrauen bei ihrem Tun zuzu- 
schauen. Vor allem für die Kinder ist das ein 
wahres Fest. 

Nur ein schon ziemlich bejahrter Mann hält sich 
ein wenig abseits und mustert sehr kritisch 
das in Rekordzeit vollbrachte Werk der Sol- 
daten. Schließlich wendet er sich an den Trupp- 
führer und sagt: „Alle Achtung, wie ihr das so 
macht. Das ist gekonnt. — Du mußt wissen, 
mein Junge, ich war im ersten Weltkrieg selber 
Fernsprecher und verstehe was davon.“ Dann 
deutet er jedoch auf das verdrillte, zweiadrige 
Kabel und setzt im Flüsterton hinzu: „Ich will 
dir ein militärisches Geheimnis verraten. Man 
kann so ’ne Leitung auch mit nur einem Draht 
bauen! Erdleitung, verstehst du?“ Und als er 
das ob der „Neuigkeit“ leicht verwirrte Gesicht 
des Unteroffiziers bemerkt: „Na ja, ich hab 
das bisher noch niemandem verraten — aber 
für euch hab ich nun mal was übrig!“ 
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Gipsy wurde sie schon als kleines Mädchen 
vom Großvater gerufen. Und dieser Kose- 
name — eigentlich heißt er „Zigeuner“ — be- 
gleitete sie durch ihre Kindheit, paßt noch jetzt 
zu ihr wie das Tüpfelchen aufs i und ist bei 
der schlagerbegeisterten Jugend bereits zum 
Begriff geworden. Dafür sorgten nicht nur Ver- 
anstaltungen des Erich-Weinert-Ensembles, auf 
denen die zierliche schwarzhaarige Sängerin 
mit der dunklen Stimme ihre neuesten Schlager 
vorstellte, auch die Fernsehsendungen „Hallo, 
junge Leute!“, „Schlager einer kleinen Stadt“, 
»lipp-Parade“, „Zwölf Jahre Schlagerrevue“ 
und besonders Gipsys Erfolgstitel „He, Joe!“ 
ließen sie schnell zur „Spitzenparade“ auf- 
rücken. 


Beim Qualifikationsnachweis im Juni 1965 er- 
warb sie den Berufsausweis für Schlagersänger, 





a Llelle 
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und vier Monate darauf beendete sie ihre erste 
Auslandstournee mit dem Orchester Fips Flei- 
scher durch die Sowjetunion. Kleine „Abste- 
cher“ nach den Fernsehstudios Warschau und 
Prag im Januar und April desselben Jahres 
waren dem vorausgegangen. 


Singen und Tanzen gehörten von jeher zu 
Gipsys Hobbys, und es bedurfte einiger Jahre, 
ehe sich daraus ernsthafte berufliche Arbeit er- 
gab. Die gebürtige Berlinerin war ursprünglich 
im Kabelwerk Oberspree als Stenotypistin tä- 
tig, legte dann die Facharbeiterprüfung als In- 
dustriekaufmann ab und arbeitete danach in der 
Werbeabteilung des Berliner Ensembles. Eines 
Tages raffte sie all ihren Mut zusammen und 
beschloß, ihre Stimme einer Mikrofonprobe im 
Rundfunkstudio zu unterziehen. Sie bestand, 
nahm eine dreijährige Gesangsausbildung und 
profitierte gleichzeitig von dem jahrelangen 
Baliettunterricht, mit dem sie schon als Kind 
begonnen hatte. 

Gipsys musikalischen Ratschlägen „Küsse nie 
nach Mitternacht“ und „Gib doch nicht so an“ 
folgt nun die kategorische Forderung: „Ich will 


keinen andern als ihn!“ 
Heiga Heine 











Die besten Wiinsche von Deinen Waf- 


fenbrüdern. 


Liebe Waffenschwester! 








Zeichnungen: Paul Klimpke 


Das Tier hatte wohl auch ein langjähriges 


„Alles frisch gestärkt, mein Jungel" 
ubilöum hinter sich?" 








